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      Es ist sehr früh. Ich brauche Kaffee. Dringend. Aber noch stehe ich im Bad vor dem Spiegel und starre mich an. Ich habe Augenringe bis nach Meppen. Und meine Haare sind wirr. Irgendwie scheinen sie heute einen sonderbaren Tanz aufzuführen. Da drin nistet nicht nur ein Taubenpaar, sondern vermutlich die gesamte Amselpopulation vom Hegewald.

      Ich seufze tief. Die Nacht war zu kurz. Sie verdient die Bezeichnung »Nacht« nicht einmal rudimentär. Bis um halb vier habe ich einen Zauber gewebt – es ist schließlich Vollmond –, danach hatte ich einen magischen Schluckauf, der mich wachgehalten hat, und dann hat der Wecker geklingelt. Also erst einer, dann der zweite, und beim vierten habe ich es endlich aus dem Bett geschafft. Und nun stehe ich hier leicht belämmert und muss in einer Stunde im Büro sein.

      Mich selbst bemitleidend putze ich mir die Zähne und raffe meine wirren Locken zu einem Zopf zusammen. Muss das Federvieh halt woanders brüten. Erschöpft schlurfe ich in Richtung Küche, jeder Schritt schwer wie Blei.

      In der Küche ist Licht. Ich kalkuliere kurz, wer sich alles im Haus aufhält und mit wem ich zu rechnen habe, aber nur Vincent ist da. Zumindest nach meinem aktuellen Wissensstand. Pax und Maxim sind in München, weiß die Göttin, was sie dort treiben. Und weitere Mitbewohner (außer unserem Kobold, doch der ist unauffällig, genau wie die Hausgeister) haben wir aktuell nicht.

      Hoffe ich zumindest!

      Und Bingo – es ist mein Gatte, der zu nachtschlafender Zeit in der Küche herumlungert. Nackt, wie ich anmerken möchte. Mein Mann sieht nackt außerordentlich gut aus. Zumal ihn das leuchtende Rot seiner Magie umgibt und seine Schönheit dadurch erst richtig in Szene setzt.

      Ich suche kurz meine Stimme, finde sie nicht, und nehme schließlich das, was meine Stimmbänder gerade so auf Lager haben: »Was machst du da?«, krächze ich und klinge wirklich nicht nach mir.

      Vincent steht an den Küchentresen gelehnt und sieht hinaus in die Dunkelheit. Er dreht sich noch nicht mal zu mir um, bewegt aber ganz leicht den Oberkörper, wohl damit ich verzückt das Muskelspiel seines Rückens betrachten kann.

      »Geh da weg, ich muss zur Kaffeemaschine«, brumme ich, und nun bekomme ich doch einen Seitenblick geschenkt. Und ein kleines Muskelspiel seines Bizeps. Der Muskel zuckt gleich drei Mal. Was verwirrend sexy ist. Unpassend zu dieser Uhrzeit.

      »Was machst du da?«, frage ich deswegen noch einmal zutiefst verstört.

      »Ich zeige dir meine hammerharte genetische Ausstattung.«

      Ich schweige. Ich bin umgeben von Irren. Nicht, dass mich diese Erkenntnis nicht schon vor sehr langer Zeit ereilt hätte, aber hier, an diesem Morgen, wird mir das ein weiteres Mal sehr, sehr deutlich.

      »Du tust das hier also vorsätzlich? Lass mich durch zur Kaffeemaschine«, knurre ich und schiebe ihn kurzerhand zur Seite. Das hat mir gerade noch gefehlt. Mein gesamter Körper, einschließlich sämtlicher Organe, befindet sich noch im Tiefschlaf. Sexuelle Aktivitäten sind somit ausgeschlossen.

      Ich greife mir meine angeschlagene Tasse mit dem Norwegerpony drauf und stelle sie unter den Auslassstutzen der Maschine. Dann drücke ich dreimal hintereinander »Espresso«, und meine geliebte Kaffeemaschine kocht mir dreimal hintereinander Espresso. Stark, tiefschwarz, krass. Passend zum Zustand meiner Seele.

      Ich nehme den ersten Schluck, und mein Mann steht plötzlich direkt hinter mir. Seine Magie zupft an meinen Synapsen, und während das Koffein meinen Organismus flutet, findet seine Zunge zielsicher den erogenen Triggerpunkt an meinem rechten Ohrläppchen.

      »Geh weg«, sage ich und trinke noch einen Schluck. »Ich muss zur Arbeit«, schiebe ich hinterher, denn gewisse Körperteile scheinen durch das Koffein spontan aufgewacht zu sein, und ich spüre deutlich, dass mein »Geh weg« gar nicht mehr so überzeugend klang.

      »Kann ich nicht«, schnurrt mein Mann mir ins Ohr, und mir läuft ein Schauer über den Rücken. Und dann drückt er sich von hinten an mich, legt beide Hände neben mich auf die Arbeitsplatte und beißt mich sanft in den Nacken. Seine Magie berührt meine Wirbelsäule wie ein Tropfen heißer Honig und wandert von dort abwärts. Woraufhin ich aus Versehen meine Jogginghose und mein Schlafshirt verliere. Verdammt noch eins! Im angezogenen Zustand kann man solche Avancen ja wohl doch wesentlich besser abwenden.

      »Ups«, murmelt Vincent und bedeckt meinen Rücken mit Küssen, die immer weiter abwärts wandern. Seine Hände folgen ihm auf der Vorderseite meines Körpers. Meines nicht mehr angezogenen Körpers, wohlgemerkt. Es ist wirklich alles sehr unanständig. Aber außerordentlich anregend.

      Bis die Haustür mit einem Scheppern, das das arme Haus zum Erbeben bringt, ins Schloss fällt und zwei sich lautstark streitende Wesen im Flur Dinge fallen lassen.

      Mein Ortungssystem ist wach und nimmt seine Arbeit auf. »Drache«, murmelt es in meine Wahrnehmung. Den leicht hysterischen Unterton bei diesem Wort hat es schon vor langer Zeit verloren.

      Wieder rumpelt es, dann knallt irgendeine andere Tür, dann wird noch ein wenig gemotzt.

      Vince erstarrt prompt in der Bewegung, was außerordentlich bedauerlich ist, dann knurrt er. Oder ich knurre. Ganz klar lässt sich das nicht sagen. Die Küchentür klappt, das Licht geht an, es geht wieder aus, aber die Tür bleibt offen, während Maxim über den Flur läuft und Pax leise mitteilt, dass seine Tochter gerade Unzucht mit dem Wandler treibt.

      »Um diese Uhrzeit?«, will Pax entrüstet wissen.

      Vincent hat sich leider wieder aufgerichtet und seine Stirn gegen meine Schulterblätter gelehnt. »Ich hasse sie. Alle beide«, sagt er leise. »Sie sind doch diejenigen, die hier fröhlich und frei auf der Küchenarbeitsplatte Sex haben, wann und wie sie wollen. Aber bei uns muss alles, wirklich alles, kommentiert werden. Wo kommen die denn jetzt bitte her?«

      »Mach weiter«, weise ich ihn ungerührt an.

      Vincent räuspert sich.

      »Mach weiter«, wiederhole ich und drücke meine Hüfte gegen seinen Körper, falls er nicht verstehen sollte, was ich meine. »Man muss diesbezüglich in diesem Haushalt völlig abgebrüht sein. Sonst kommt man zu nichts. Die bleiben jetzt in ihrer Kemenate, und wenn sie sich rauswagen, haue ich ihnen einen Angriffszauber um die Ohren. Und das wissen sie. Alle beide.«

      Vincent atmet tief durch, dreht mich zu sich und fängt wieder an, mich mit seiner Zungenspitze langsam, aber sicher in den Wahnsinn zu treiben. Er ist schließlich ein mächtiger Wandler mit hohem magischem Potenzial. Der sollte sich von solchen Kleinigkeiten wie einem nervenden Erzeuger mit Flügeln und dessen Lebenspartner, der sich hin und wieder in einen Drachen verwandelt und somit eines der magischsten Wesen dieses Planeten ist, nicht aus der Ruhe bringen lassen. Ganz kurz vor prekären Körperteilen hält er inne.

      »Weißt du, was ich mir wünsche?«, raunt er heiser und pustet mir dabei seinen heißen Atem über die Stelle zwischen Hüfte und Bauchnabel, da, wo die Haut ganz samtig ist.

      »Keine Ahnung«, keuche ich. Und es interessiert mich im Moment auch nicht sonderlich.

      Er setzt mich trotzdem in Kenntnis. »Ich wünsche mir Ruhe. Entspannung. Frieden und abwesende Mitbewohner. Damit wir endlich mal Zeit haben, uns über nicht zugedrehte Zahnpastatuben zu streiten.«

      »Ja, toll. Mach weiter«, sage ich, und das tut er dann auch. Natürlich tut er das. Er ist mit mir verheiratet.
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      Ich komme zu spät zur Arbeit, was niemanden stört. Ich arbeite viel und ständig, denn der Laden gehört mir, zusammen mit Lothar, meinem Ex-Chef. Aber ich habe eine ungünstige Konditionierung, die es mir nahezu unmöglich macht, gewisse geltende Regeln zu brechen. Ich halte mich immer an die Straßenverkehrsordnung, bescheiße nie das Finanzamt und komme pünktlich zur Arbeit. Tief in meinem Herzen bin ich eine furchtbare Spießerin.

      Und wenn ich irgendwo dann doch mal zu spät komme, und seien es nur zwei Minuten, habe ich umgehend Bluthochdruck und Herzrasen. Als ich also im Laufschritt in unsere Büroetage stürme (wie so oft ist mein Auto nicht angesprungen, sodass ich kurzerhand Vincents nervigen Pick-up nehmen musste), meine Aktentasche wie eine Fahne hinter mir herziehend, gucken Lothar und Klara, unsere Team-Assistentin, verwundert auf.

      »Wohin so eilig?«, fragt Lothar mich mit einem strahlenden Lächeln, und ich bleibe abrupt stehen.

      »Ich bin zu spät.« Ich deute auf die große Uhr hinter Klaras Empfangstresen, und Klara stupst Lothar heimlich an, was ich natürlich sehe.

      »Oh, ja«, sagt Lothar daraufhin und nickt bekräftigend. »Ganze sechs Minuten. Das ist ja, äh … ein Ding!«

      »Wir fangen um acht an«, erklärt Klara und klingt streng, dabei grinst ihr linker Mundwinkel. Sie weiß genau, wie es um mich steht und dass ich eine Pünktlichkeits-Fanatikerin bin. Nur bei mir übrigens, bei allen anderen bin ich da wesentlich großzügiger. »Zur Strafe darfst du heute bloß vier Tassen Kaffee trinken«, ruft sie mir hinterher, weil ich gleich weiter in mein Büro stiefele.

      »Haha!«, rufe ich zurück und fahre den Computer hoch. Und dann mache ich vier Stunden lang Dinge, die Makler so tun. Ich erstelle zwei Exposés, füttere die hungrigen Immobilienportale, vereinbare ein paar Besichtigungstermine und beantworte Mails. Ungefähr 7.000. Ich hasse Mails. Da ich aber telefonieren noch mehr hasse, ist das die einzige akzeptable Variante von Kommunikation.

      Mail Nr. 6.533 ist von meiner Freundin Florentine, dem ehemaligen Engel, und beinhaltet Kinderfotos, die sie mir gnadenlos an meine dienstliche E-Mail schickt. Sie weiß, dass ich meine private noch seltener checke. Eigentlich nie.

      Freunde mit Kinderfotos zu beglücken scheint ein elterlicher Urtrieb zu sein. Man muss das Selbstgebrütete präsentieren und erwartet Jauchzen und Lob dafür. Das ist normal. Ich habe mich daran gewöhnt. Noch nicht daran gewöhnt habe ich mich, dass ich mich plötzlich nicht mehr nur durch die unendlichen Alben mit Fotos klicke (Emilia auf der Krabbeldecke, Emilia lacht, weint, sabbert, schläft, trägt Bodys mit schrulligen Mottos), sondern innehalte.

      Diesmal ist es ein Bild, auf dem Emilia mit einem sonderbar zahnlosen Grinsen in die Kamera schaut. Mein genauso sonderbares Gehirn produziert zu diesem Anblick auch gleich den passenden Duft. Flos und Nicolas’ Kind duftet nach warmer Milch und Erdbeermarmelade. Süß und samtig. Was jetzt klingt, als wäre das Kind ein Donut, aber das meine ich nicht. Es ist so ein ganz warmer Duft, der irgendwie … eine merkwürdige Wirkung auf mich hat.

      Als sie zur Welt kam, war ich diejenige, die sie als Erste gehalten hat. Dieser Moment, dieses kleine magische Wesen zu berühren, sie bei ihrem ersten Atemzug zu begleiten, hat irgendwas in mir gemacht. Mit mir gemacht.

      Ich räuspere mich, tauche auf aus dem imaginären Duft und klicke zum nächsten Bild. Nicolas, mit Emilia auf dem Arm, schaut direkt in die Kamera. Nicolas ist zur Hälfte ein Vampir und dementsprechend ein sehr gefährliches Wesen. Theoretisch. Doch als er so mit seinem Kind auf dem Foto erscheint, sehe ich in seinem Blick eine so tiefe Liebe – eine unerklärliche, unermessliche Liebe –, dass es ein fragwürdiges Ziehen in meinem Bauch auslöst. Ich kann das nicht zuordnen, es ist definitiv ein gänzlich neues Gefühl.

      Als Klara im nächsten Moment in mein Büro gestürmt kommt, klicke ich die Bilder so hastig weg, als hätte ich mir einen Porno angeschaut.

      

      Kurz vor Feierabend wird mir per WhatsApp in die Rudelgruppe eine Einkaufsliste geschickt. Die Rudelgruppe hat der Drache ins Leben gerufen. Sie war spaßig gemeint, aber uns als »Rudel« zu beschreiben, hat schon einen sehr ernsten Hintergrund.

      Maxim, der Drache, hat eine Wohnung in Hannover (so ein Luxus-Loft-Teil, nicht vergleichbar mit meinem mittelalten Haus mitten im Wald, bei dem es ständig aus den Regenrinnen tropft), und Pax hat sich nach seinem Abschied aus Hamburg je eine Wohnung in Berlin und Braunschweig gekauft. Es mangelt also keinesfalls an Ausweichmöglichkeiten, trotzdem hängen die beiden ständig bei uns rum. Weil wir durch das Band der Magie auf einer tiefen Ebene miteinander verwoben sind. Und weil zwei von uns Wandler sind, die Kraft und Energie aus dem Rudel ziehen, es existenziell zum Leben brauchen.

      Pax, mein leiblicher Vater, ist ein gefallener Engel, und über meine eigene genetische Zusammensetzung möchte ich nicht nachdenken, geschweige denn schreiben, weil sie einem die Haare zu Berge stehen lassen könnte. (Wenn man es kurz zusammenfassen muss, wäre ich wohl eine Hexenengelelfe.)

      Doch auch ich brauche diese Nähe, diese Sicherheit, die unsere WG uns allen gibt. Außerdem hat diese Wohnkonstellation einen weiteren sehr positiven Aspekt. Drei Kerle, die putzen! Sehr viel besser putzen, als ich es je könnte. Und Maxim kocht. Jeden Tag. Sonderbare Dinge, die ich meistens noch nie gegessen habe, die aber sehr gut schmecken.

      Da ja nun mein Anteil an täglichen Erledigungen in unserem Haushalt unter den Jungs aufgeteilt ist, muss ich einkaufen gehen. Haben sie so entschieden. Weil ich am meisten aus dem Haus gehe. Und am unauffälligsten bin. Also zumindest bin ich nicht auf den ersten Blick als hochmagisch einzustufen. Mir fehlt die Aura des Gefährlichen, das, was die Menschen beim Auftauchen von Vincent, Maxim oder Pax als Erstes wahrnehmen und als Unwohlsein spüren.

      Wenn die Menschen Maxim in die Augen gucken müssten, würden sie vermutlich umgehend das Weite suchen. Er hat lange Zeit spezielle Kontaktlinsen getragen, um das helle Drachengrün seiner Iris zu verstecken, doch mittlerweile trägt er sie nur noch selten und nur, wenn er geschäftlich etwas in Hannover zu erledigen hat. Er bekommt von den Kontaktlinsen nämlich trockene Augen. Kein Witz! Er ist ein magischer Super-GAU, ein feuerspeiender, den Legenden nach prinzessinnenraubender Drache, den ein Paar Kontaktlinsen zum Jammern bringt.

      Aber er kippt ja auch Wasser in den besten Espresso der Welt, weil er ihm zu stark ist. Und es gibt kein Hühnchen mehr bei uns, sondern Tofu, weil Hühnchen ja schließlich auch Flügel haben. Wie er. Muss man auch erst mal draufkommen.

      Also muss ich einkaufen. Nun ist es jedoch leider so, dass ich einkaufen hasse. Supermärkte und Shoppingcenter gehören nicht zu meinem natürlichen Lebensraum. Zu viele Menschen, zu laut, zu viele Dinge, die ich nicht brauche, künstliches Licht, und in dem einzigen Laden, den ich regelmäßig aufsuche, weil ich mich wenigstens rudimentär ein wenig auskenne, läuft ständig im Hintergrund deutscher Schlager. Hart. Einkaufen ist wirklich hart für mich.

      Und jetzt muss ich es schon wieder tun. Kichererbsenmehl, Reiswaffeln und Zitronengras. Habe ich wohl schon mal gehört, aber ich habe keine Ahnung, in welchem Regal das stehen könnte. (Was man damit macht, wird mir wohl sowieso ein ewiges Rätsel bleiben.) Ich werde stundenlang suchend durch den stickigen Supermarkt laufen, während mir deutsche Mega-Stars ins Kleinhirn singen. Hinterher werde ich völlig fertig sein und einen neuen Ohrwurm haben. »Atemlos …«, sage ich nur.

      Seufzend packe ich meine Sachen und mache mich auf den Weg. Mit Vincents Pick-up, weil mein alter Alfa ja nicht mehr anspringt. Zumindest nicht dann, wenn es mir beliebt. Ist jetzt nicht so, dass es uns an fahrbaren Untersätzen mangeln würde, doch der restliche Fuhrpark besteht aus testosteronverseuchten Superschlitten, die ich ökologisch für nicht vertretbar halte. Pax’ Maserati schluckt schon allein beim Starten des Motors den Inhalt einer halben Tankstelle.

      Ich klettere also in das (angeblich) unkaputtbare dreckige Teil, warte, bis der Motor sich nach fünf Minuten am Schlüssel drehen entscheidet, sich kooperativ zu verhalten, und tuckere zum Supermarkt meines Vertrauens. Oder besser gesagt zu dem einzigen Supermarkt, bei dem ich mir merken kann, dass die Milch beim Reis steht. Und der Toast bei den Eiern. Es ist der kleinere von beiden im Ort, und bis auf die fragwürdige Beschallung kann ich ihn betreten, ohne nach fünf Minuten zitternd und mit Atembeklemmung das Weite zu suchen.

      Auf dem Parkplatz treffe ich Mo und seinen Bruder Alex. Ein Teil des Hegewaldrudels, das aufgrund der nun mittlerweile sehr hohen Dichte von dominanten Wandlern in meinem Haushalt ein wenig auf Abstand gegangen ist. Ich nehme das nicht persönlich, ich finde das höchst bemerkenswert und zu begrüßen. Wäre es nicht so, würden sie ständig am Gartenzaun herumlungern, drohend den Eckzahn zeigen (die beiden wandeln sich in riesige Huskys, sie haben also Reißzähne) und an Bäume pinkeln, um ihr Revier zu markieren (ja, unfassbar ekelig, aber normal bei Kaniden).

      Dann müsste irgendwann mein Mann rausgehen und den Jaguar rauslassen, weil der mit so einer Provokation natürlich nur bedingt umgehen kann, oder der Drache würde mal kurz ein paar Feuerbälle produzieren. Das wäre alles kompliziert und anstrengend, weil alles, was mit dominanten Wandlern zu tun hat, kompliziert und anstrengend ist. Testosteron ist schon ein echtes Problem. Wir Hexen sind dagegen so umgänglich und lösungsorientiert, dass es mich wundert, dass wir noch immer nicht die Weltherrschaft innehaben.

      »Eli!«, begrüßt mich Mo zackig und hebt eine Wasserkiste ins Auto, als wäre sie gewichtstechnisch eine Briefmarke.

      »Hallo, ihr zwei!« Ich greife mir mein Einkaufskörbchen von der Ladefläche des Pick-ups.

      Alex sagt nichts, nickt mir aber respektvoll zu. Mo schließt den Kofferraum seines Geländewagens.

      »Wie geht es Pax?«, fragt er und dreht sich zu mir um.

      »Gut«, antworte ich leise.

      Pax wäre im vergangenen Jahr fast gestorben. Nachdem uns ein Engel besucht hat. Der sowohl Pax als auch Vincent dazu gebracht hat, sich mit ihren alten, tiefen Wunden zu befassen. Vincent und ich hätten uns danach beinahe getrennt, bis er bei der Rettung von Pax seine schamanischen Wurzeln wiedergefunden hat, die der Verlust seiner Familie ihm entrissen hatte.

      Das ist die Kurzfassung dieser hochdramatischen Episode unserer vergangenen Monate. Noch heute stockt mir kurz der Atem, wenn ich daran denke. Und auch das Hegewaldrudel ist gekommen, war damals da, um Pax’ Herz dazu zu bringen, weiterzuschlagen. Sie haben ihm mit ihrer Kraft geholfen, am Leben zu bleiben, den Kampf nicht zu verlieren.

      Denn auch das ist unsere magische Gemeinschaft, selbst wenn wir uns nicht immer alle grün sind: Wir helfen uns. Die Magie hat uns alle unerbittlich miteinander verwoben, und das ist gut so. Es geht Pax seitdem tatsächlich besser, wenn auch eine stille Müdigkeit in seinen Augen zurückgeblieben ist und wir vermutlich Jahre brauchen werden, bis wir nicht mehr nachts an sein Bett schleichen, um zu kontrollieren, ob er noch atmet.

      »Gruß an ihn«, sagt Mo und lächelt mir zu. Kein Gruß an den Drachen oder Vincent. War klar.

      Ich lächle zurück und verdrehe innerlich die Augen. Erwähnte ich schon, dass Testosteron ein echtes Problem darstellt?

      »Wie geht es Eric?«, frage ich, und Mo nickt knapp.

      »Hat viel Arbeit. Wir sehen ihn momentan selten.«

      Eric ist der Rudelchef. Er ist der einzige Wolf in dieser Gegend. Echte Wölfe tauchen hier nicht auf, dafür ist die magische Aktivität zu hoch.

      »Und Jan?«, frage ich weiter, während Mo die Kofferraumklappe schließt.

      »Na ja. Du weißt ja, wie er ist«, sagt er knapp, und setzt sich zu Alex ins Auto, der schon auf dem Beifahrersitz Platz genommen hat.

      Jan ist der einzige wirklich Unterwürfige in diesem Rudel. Er ist auch noch ein Fuchs, also sehr viel kleiner als die anderen Rudelmitglieder. Und er hat immer viel Angst, vor allem und jedem. Was für Wandler sehr ungünstig ist.

      Alex und Mo fahren los, und ich laufe mit meinem geschulterten Körbchen zum Eingang des Supermarkts. Dann widme ich mich meiner Rudel-Tagesaufgabe und finde die Dinge auf der Einkaufsliste nur durch eine Ringfahndung zwischen den Regalen und mehrmaliges Befragen der Supermarkt-Mitarbeiterinnen, die mich schon kennen. Wenn die mich sehen, gehen sie in Deckung. Ich bin die, die Backpulver nicht von Trockenhefe unterscheiden kann, selbst wenn es draufsteht.

      Der Einkauf kostet mich fünfundzwanzig Minuten kostbare Lebenszeit, und als ich endlich wieder im Auto sitze, muss ich leise brummen. Das passiert manchmal. Das scheint meine Seele zu entspannen. Ist besser, als plötzlich zu leuchten anzufangen, das passiert auch manchmal. Das Erbe meines Vaters.

      Zu Hause angekommen, wird mir die Beute noch an der Haustür von Maxim abgenommen und zügig in die Küche getragen. Ich schlüpfe aus meinen Schuhen und gebe sie bei den vielen anderen Schuhen, die kreuz und quer im Flur herumliegen, in Obhut.

      Dann laufe ich weiter in die Küche, um mir erst mal einen Kaffee zu kochen. Was nicht geht, weil vor, auf und neben meiner vollautomatischen Kaffeemaschine Dinge liegen. Geschnittenes Gemüse auf Tellern und so. Sogar dort, wo man sonst die Tassen hinstellt, befinden sich Kochzutaten.

      Auf der Kaffeemaschine hockt, neben einem Teller mit geriebenem Käse, mein Kobold. Er trägt jetzt einen Bart, der mittlerweile so lang ist, dass ich ihn geflochten und die Enden mit kleinen Perlen geschmückt habe. Und er trägt seit ein paar Tagen einen Umhang aus alten Stoffresten, der golden schimmert. Passend dazu hat er sich eine Mütze mit einer rosafarbenen Bommel gebastelt. Die Mütze war vermutlich mal eine Socke, sie ist gelb-rot gestreift. Ich warte auf den Tag, an dem er sich aus dem Staubwedel eine Federboa bastelt.

      Der Kobold ist der Einzige, der mich begrüßt. Er hebt seine kleine Hand und winkt mir zu. Der Rest der Sippe kocht oder hockt vertieft in Laptop und Switch am Küchentresen und blickt noch nicht mal auf.

      »Hallo!«, sage ich energisch.

      »Hallo!«, ruft der Kobold.

      Der Rest der Anwesenden schweigt.

      »Hallo, ich bin wieder da!«

      Maxim kommt zu mir und hält mir eine kleine Dose vors Gesicht. »Das ist nicht das Richtige. Ich wollte Anis. Das ist Sternanis.«

      »Ja, Sternanis. Steht ja auch drauf. Klingt aber ähnlich. Da gibt es zum schnöden Anis noch Sterne dazu«, erkläre ich. »Außerdem ist das ein Test. Ein Überlebenstest. Wirst du in der Lage sein, mit den dir zur Verfügung stehenden Mitteln dein Ziel zu erreichen? So was wie ein Assessment-Center, nur für Drachen«, schließe ich trocken.

      »Hm«, sagt Maxim und guckt erst mich, dann die Dose an.

      Ich nicke. »Mach was draus.« Schwungvoll wende ich mich um. »Hallo, Ehemann, hallo, Vater!« Man merkt jetzt schon recht eindeutig, dass ich ungerne ignoriert werde. Da werde ich fuchsig.

      Beide heben gleichzeitig die Köpfe. Sie grinsen mich an und tauschen wie aufs Stichwort das Medium. Pax bekommt die Switch, Vince den Laptop.

      »Ich habe einen langen, harten Arbeitstag hinter mir, und ich war dann noch einkaufen. Maxim, ich brauche Kaffee«, erkläre ich und deute zur Kaffeemaschine.

      Er hebt den Kopf, den er schon wieder über irgendein Schneidebrett gebeugt hatte, guckt zur Maschine, dann zu mir. »Gedulde dich, das geht jetzt nicht. Das muss erst alles in die Pfanne.«

      Maxim kocht für sein Leben gern. Es ist sein persönliches Hobby. Über das wir uns alle sehr freuen! Er könnte immerhin auch Briefmarken sammeln, davon hätten wir wenig bis nichts. Ja, er ist ein absoluter Gewinn fürs Gemeinwohl … doch ich brauche Kaffee. Jetzt.

      »Ich mach das«, sagt Vincent und schiebt den Laptop zur Seite. Dann schlängelt er sich an Maxim vorbei, nimmt sich eine Tasse und spielt mit all den Tellern und Behältnissen Tetris, um die Kaffeemaschine in Beschlag zu nehmen.

      »Das bringt meine Ordnung durcheinander«, brummt Maxim, und Vincent lacht. Ganz leise nur, aber er schüttelt dabei den Kopf und sieht furchtbar amüsiert aus. Was mir nun wiederum gut gefällt. Ich mag es, wenn mein Mann lacht. Hat er viel zu lange viel zu selten getan.

      Keine Minute später halte ich endlich meinen Kaffee in der Hand, und die, die nicht kochen, werden von Maxim aus der Küche geworfen. Wir verteilen uns im Wohnzimmer, und ich trinke ganz in Ruhe meinen Feierabendkaffee, während Vincent arbeitet und Pax spielt. Die Ruhe währt so lange, bis Maxim auf einmal vor uns steht. Mit dem Handy am Ohr.

      »Kümmert euch bitte ums Essen«, sagt er nur knapp und tritt aus der Terrassentür.
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      »Kümmert euch bitte ums Essen?«, fragen Pax und ich gleichzeitig.

      »Was sollen wir tun?«, rufe ich Maxim hinterher, aber er ist schon im Garten verschwunden. Er wirkte sonderbar gehetzt. Ein Zustand, den ich bei ihm noch nie erlebt habe. Das ist durchaus beunruhigend.

      »Lass uns die Lage sondieren«, brummt Pax und rappelt sich vom Sofa hoch. Ich folge ihm, während Vincent so tut, als wäre nichts, und einfach sitzen bleibt. Er kann Unannehmlichkeiten wirklich gut ausblenden. Ein echtes Talent.

      In der Küche stehen drei Töpfe und eine Pfanne auf dem Herd. Aus allen drei Töpfen steigt Dampf auf. Die Pfanne tut aktuell noch nichts. Pax und ich bleiben in sicherer Entfernung stehen und gucken erst mal nur.

      »Was meint er mit ›kümmern‹? Beaufsichtigen?«, fragt mich Pax, und ich zucke die Schultern. Wir können beide nicht kochen. Gar nicht. Wirklich. Er kann Eier braten, ich kann Tiefkühlpizza zubereiten. Das war es. Und nun stehen hier so viele herrenlose Töpfe herum, und wir sollen sie beaufsichtigen? Brandgefährliche Situation!

      »Wenn wir alles ausschalten, kann nichts passieren, richtig?«, mutmaße ich und drehe kurzerhand alle Knöpfe auf Null.

      »Ja, aber wenn wir alles ausschalten, wird der Garprozess unterbrochen. Das ist nicht gut«, sagt Pax und stellt alles wieder an.

      Ich räuspere mich. »Garprozess?«

      »Das sind Zustände, die beim Kochen im Inneren des zu kochenden Lebensmittels ablaufen.«

      »Kannst du bitte lachen, damit ich weiß, dass du das nicht ernst meinst?«

      Pax betrachtet mich abschätzig. »Ich gehe zum Lachen in den Keller. Das weißt du. Du bist meine Tochter.« Die Töpfe haben derweil wieder angefangen zu dampfen.

      »Und jetzt?«

      »Warten wir, was passiert.«

      »Das Gleiche wie vorher, du Klugscheißer«, erwidere ich. »Die Garprozesse werden wieder anlaufen, und es besteht Brandgefahr. Diesen Zustand ändert man nur, wenn wir die Herdplatten ausstellen.«

      Meine Worte nimmt ein Topf zum Anlass, hektisch sprudelnd überzukochen. Pax packt ihn energisch und stellt ihn in die Küchenspüle.

      »Ich halte uns nicht für qualifiziert«, murmelt er, was total lustig ist. Er ist schließlich ein mächtiger Engel, der in seinem früheren Leben in den Kriegsgebieten dieser Welt sein Werk gewirkt hat. Da wurde mit Säbeln gemetzelt!

      »Vincent!«, brülle ich, bevor ich mich wieder Pax zuwende. »Wir sollten diese elementare und verantwortungsvolle Aufgabe an jemanden übertragen, der dem Druck gewachsen ist.«

      »Vincent!«, schließt Pax sich an. »Du hast vollkommen recht, Tochter«, brummt er und verschwindet Richtung Wohnzimmer.

      Auftritt mein Mann. Er kommt, guckt und handelt. Erst stellt er den abtrünnigen Topf wieder auf den Herd, dann … tut er Dinge, von denen ich keine Ahnung habe, und ich folge Pax, um mich neben ihm auf das Sofa zu setzen, während er ungerührt irgendein Ballerspiel auf der Switch spielt. Der Kobold hockt dabei auf der Rückenlehne des Sofas und schaut ihm über die Schulter, was Pax nicht merkt. Außer mir kann nur Maxim den kleinen Kerl sehen.

      »Kein Spiel für dich!«, sage ich energisch, und Pax hebt kurz den Blick.

      »Ich meine den Kobold«, erkläre ich.

      »Der arme Kobold«, murmelt Pax. Er weiß ja auch nicht, dass der arme Kobold schon beim Tetris spielen auf meinem alten Gameboy Bluthochdruck und hektische Flecken bekommt. »Ist dieser Kobold eigentlich so etwas wie ein Kinderersatz?«, fragt er mich dann unvermittelt, und ich starre ihn nicht weniger entsetzt an als der Kobold selbst.

      »Bist du irre?«

      Pax blickt kurz zur Seite. »Was weiß ich! Er ist klein und süß, und ihr verbietet ihm, ›Tatort‹ zu gucken.« Er zuckt die Achseln. »Wie sieht es denn an der Kinderplanungsfront aus?«

      »Sehr indiskrete Frage«, erwidere ich knapp.

      »Ja. Tschuldigung. Also?«

      »Es klappt nicht.« Dieser Satz hat meinen Mund vor der internen Kontrolle durch mein Gehirn verlassen. Nun ist er ausgesprochen. Das war sehr unglücklich.

      Pax legt die Spielkonsole zur Seite, woraufhin seine Spielfigur stirbt. So mit Blut und explodierenden Körperteilen und so. »Möchtest du darüber reden?«

      »Hm«, knurre ich und höre Vincent in der Küche hantieren.

      »Geht es euch wieder gut? Ist alles okay?«

      »Du lebst mit uns zusammen?«, frage ich zurück und ziehe beide Augenbrauen bis zum Haaransatz hoch.

      Pax hebt einen Finger. »Manchmal sind wir auch weg! Und nur weil wir hier oft leben, heißt das ja nicht, dass ich darüber Bescheid weiß, wie es in eurer Beziehung aussieht.«

      »Ja, es geht uns gut«, erkläre ich fest, denn das ist keine Selbstverständlichkeit.

      Vincent hatte eine sehr schwere Krise, und fast wäre unsere Liebe an seinem Schmerz zerbrochen. Und danach, als wir langsam wieder einen festeren Stand bekommen und uns nicht mehr ständig wie über Treibsand bewegt haben, haben wir beide, ohne uns abzusprechen, die Verhütung weggelassen. Und haben seitdem Sex wie die Karnickel. Immer und überall. Mit einem klaren Ziel vor Augen, über das wir allerdings nicht sprechen. Brauchen wir auch nicht, wir fühlen es schließlich.

      »Seid ihr beide körperlich gesund?«, erkundigt sich Pax knapp und fast geschäftsmäßig.

      »Müssen wir dieses Vater-Tochter-Gespräch führen?«, gebe ich gequält zurück.

      Pax schenkt mir eine sonderbare Grimasse und legt den Arm um mich. »Jap.«

      Ich lehne mich in seine Umarmung und nicke. Ich war erst letzte Woche bei meiner Frauenärztin, und dass Vincent in der Lage ist, Kinder zu zeugen, wissen wir.

      »Dann lasst euch Zeit. Es braucht Zeit, weil es schließlich ein Wunder ist.«

      »Okay«, erwidere ich. Zeit lassen klingt gut. Fühlt sich aber nicht so an. Nicht, dass ich es eilig habe. Keinesfalls. So ganz sicher bin ich mir schließlich immer noch nicht mit der ganzen Angelegenheit, und trotzdem spüre ich seit einiger Zeit dieses eigentümliche Sehnen in der Seele. Es ist ein anstrengendes Sehnen. Unangenehm. Dringlich.

      »Ich kenne mich aus mit Wundern«, schiebt Pax hinterher und greift ganz unerwartet nach meiner Hand. »Ich freue mich, wenn es klappt. Aber ihr habt alle Zeit der Welt.«

      Ich sehe ihm in die Augen, heute ohne Nordseesturm in dem Stahlgrau, und muss grinsen. Weil ich dankbar bin, dass es ihn in meinem Leben gibt. Er ist der große Macker, doch er hat manchmal einfach auch sehr kluge und lebensweise Dinge auf Lager, die wohltuend sind.

      Und wo wir schon dabei sind, drehe ich den Spieß mal fix um. »Und wie geht es dir?«, frage ich ganz locker und weiß, dass ich mich dabei auf dünnes Eis begebe.

      Pax spricht nicht über sich. Zumindest nicht gern. Eben weil er der große Macker ist und Schwäche in seinem Leben nicht vorkommt. Bis er fast gestorben wäre und auf die harte Tour gelernt hat, dass Schwäche zum echten Leben dazugehört. Denn das führt er jetzt. Ein echtes Leben. Er ist nicht mehr der Wanderer zwischen den Welten, er ist nicht mehr abgegrenzt vom Menschsein, sondern lebt es. Und er hat mit Maxim jemanden gefunden, der das mittragen kann. Der wirklich und wahrhaftig stark ist und, weil er so stark ist, keine Angst vor Schwäche hat.

      Pax legt den Kopf gegen die Sofalehne. »Raffi hat einen neuen Lebenspartner. Der hat Kinder, und er hat mir Bilder geschickt. Die Kinder sind klein. Ein Junge und ein Mädchen. Sie waren im Zoo. Das ist das, was ich mir für ihn gewünscht habe.«

      Ich räuspere mich. »Tat es weh?«, frage ich.

      »Wenn jemand dein Leben verlässt, aus welchen Gründen auch immer, der dich in den dunkelsten Stunden begleitet hat, tut das immer weh. Aber ich freue mich für ihn. Er ist bestimmt ein toller Stiefvater. Und an meiner Seite hätte er niemals das Leben führen können, das er braucht, um glücklich zu sein.«

      Ich bin traurig gewesen, als er Raffi verlassen hat, doch ich habe es verstanden. Eine ganze Weile schweigen wir. Bis Vincent ins Wohnzimmer kommt.

      »Essen ist fertig«, verkündet er und sagt nach einem Blick auf die Switch. »Echt jetzt? Das kostet mich den kompletten Score!«

      »Wo ist eigentlich Maxim?«, werfe ich ein und gucke aus dem Fenster. Es ist mittlerweile dunkel geworden.

      Pax richtet sich auf und streckt sich. Dann zuckt er die Schultern. »Irgendein Job-Ding«, meint er und erhebt sich.

      Wir speisen köstlich, ohne den Drachen. Dann räumen Pax und ich die Küche auf, aber nur weil Vincent uns zwingt, und um kurz vor Mitternacht steht mein Vater in der geöffneten Verandatür zum Garten und schaut in die dunkle Nacht.

      »Bist du besorgt?«, frage ich und stelle mich neben ihn.

      Er zieht eine Augenbraue hoch und betrachtet mich von oben herab. »Weil der Drache alleine im Dunkeln unterwegs ist?«

      »Weil er einfach so abgehauen ist!«, konkretisiere ich.

      Pax guckt weiter. Dann zuckt sein Mundwinkel »Nein«, sagt er schlicht, küsst mich auf den Scheitel, was bei meinen Locken gar nicht so leicht ist und geht ins Bett.

      Ich schließe die Terrassentür und tue es ihm gleich.

      

      Ich liege im Tiefschlaf, meine Nase gegen Vincents Rücken gedrückt, als ich gerüttelt werde. Vorsichtig, aber doch durchaus gerüttelt. »Eli«, sagt jemand nachdrücklich. »Ich muss mit dir reden!«

      Vince und ich sitzen zeitgleich aufrecht, nur dass Vincent leise zischt. Ich kann nicht zischen, mir fehlt dafür die genetische Ausstattung. Ich fluche.

      Auf unserer Bettkante hockt Maxim. Im Nadelstreifenanzug. Mit Einstecktuch. Und er guckt komisch. »Ich muss mit dir reden, Eli.«

      »Bist du bescheuert?«, fährt Vince ihn an, doch Maxim schüttelt bloß den Kopf.

      Ich glaube, mein Mann überlegt ernsthaft, den Drachen von der Bettkante zu schubsen, weswegen ich schnell die Bettdecke zur Seite schiebe und aus dem Bett rutsche. Maxim hockt ja nicht ohne Grund nachts am Bettrand und weckt mich.

      »Ich komme«, sage ich energisch und deute mit einer Hand zur Küche, woraufhin Maxim sich erhebt, und ich so noch eine Sekunde habe, um dem sonderbaren Gefühl nachzuspüren, das Besitz von mir ergriffen hat.

      »Warum glaube ich, dass dies der Moment ist, an dem wir uns von unserer tiefen Sehnsucht vom Streit über nicht zugedrehte Zahnpastatuben verabschieden können?«, fragt Vincent, und ich stöhne leise auf. Exakt das ist es, was ich fühle. Irgendetwas ist passiert. Und es wird uns an Normalität und Langeweile hindern.

      »Irgendwas ist ja immer«, brumme ich, schlüpfe in meine Strickjacke und folge Maxim auf bloßen Füßen.

      Er wartet in der Küche, eine Flasche Rotwein und ein Glas stehen auf der Theke. Er war offenbar noch gar nicht im Bett. »Ich muss etwas mit dir besprechen, und das ist unaufschiebbar. Tut mir leid«, meint er entschuldigend und blickt von seinem Tablet, das an der Weinflasche lehnt, zu mir.

      Er sieht perfekt aus. Seit ein paar Wochen trägt er die Seiten seiner dunklen Haare kurz, hat sich aber den Rest wachsen lassen. Eine echte Bad-Guy-Frisur. Der maßgeschneiderte Anzug hebt seine körperlichen Vorzüge mehr hervor, als dass er sie verhüllt. Er besitzt ganze Kleiderschränke voller maßgeschneiderter Anzüge und trägt sie immer. Außer beim Putzen, da trägt er Shorts. Ausschließlich.

      In seinen Augen schweben Funken seiner Magie, die meiner auf subtile Art und Weise ähneln. Er ist Teil meiner magischen Familie geworden und doch ist er mir hier, im sanften Schein der Leseleuchte, die als Einziges auf meiner Küchentheke brennt, fremd. Die Aura des Drachen umgibt ihn, ich kann seine Macht spüren. Sonst tilgt er sie aus unserer aller Wahrnehmung, auch damit er sich in der magischen Gemeinde frei bewegen kann. Wenn alle ständig daran erinnert würden, dass er ein Drache ist, hätte er ausgesprochen wenig Kontakt.

      »Die Ereignisse haben meinen ursprünglichen Plan über den Haufen geworfen«, sagt er leise und deutet fragend auf die Weinflasche.

      Ich nicke, und er holt ein weiteres dickbauchiges Glas aus dem Schrank. Ich weiß nicht, wie spät es ist. Meine Backofenuhr hat nach einem Magieschock durch Vincent ihren Geist aufgegeben. Der nächtliche Himmel ist bedeckt, und so kann ich auch dort keinen Hinweis bekommen, zu welcher nachtschlafenden Zeit Maxim mich aus dem Bett geholt hat.

      Er reicht mir mein Glas, und ich trinke einen Schluck. Der Wein ist alt und trocken. Er liebkost samtig meine Zunge und hinterlässt mir den Geschmack von Waldbeere im Mund.

      »Komm zum Punkt«, sage ich und setze mich auf einen der Hocker neben der Theke.

      Maxim sieht erst mich an, dann blickt er zur Decke, dann schiebt er mir das Tablet rüber. »Erinnerst du dich an den Dolch?«, fragt er leise, was nur rhetorisch gemeint sein kann.

      Niemand von uns könnte den Dolch jemals vergessen. Den Dolch, wegen dem er aus mir eine Rösthexe machen wollte. Aber ich tue unbeteiligt, weil meine tiefe Sehnsucht nach Normalität einfach übergroß ist. »Nein. Nie gehört.«

      »Das war eine rhetorische Frage zum Gesprächseinstieg«, erwidert Maxim indigniert und guckt mich groß an, während ich anfange darüber nachzudenken, wo der Dolch eigentlich ist. Ich habe ihn irgendwo sicher verwahrt. Nur wo?

      Maxim deutet zum Tablet, und ich wecke es mit einem Fingerstreich. Sofort erwacht es zum Leben und präsentiert mir einen Online-Artikel mit der reißerischen Überschrift »Drachen über dem Harz?«

      »Man kann dankbar für das Fragezeichen am Ende der Headline sein«, erklärt Maxim trocken, und ich betrachte das Bild unter besagter Headline. Baumwipfel vor dunklem Hintergrund. Und darüber eine Silhouette, die alles sein könnte, aber vermutlich tatsächlich ein Drache ist.

      »Haben sie dich beim Fliegen erwischt?«, erkundige ich mich empört und lese ein paar Zeilen, entdecke dann aber, dass der Artikel schon älter ist.

      »Das ist kein aktuelles Bild«, erklärt Maxim und klingt müde. »Nimm es als Symbolbild. Es ist ungefähr drei Jahre alt, und ich habe mir alle Mühe gegeben, diesen Artikel verschwinden zu lassen. Leider taucht er immer wieder auf. So auch jetzt.«

      »Das Internet vergisst nie«, erwidere ich düster. »Und was hat das mit dem Dolch zu tun? Soll ich dich damit maßregeln?« In mir keimt Hoffnung auf, dass wir es hier vielleicht doch nicht mit einem massiven magischen Notfall zu tun haben, der unseren Weg Richtung Normalität torpediert. »Also Maxim, warum wurdest du beim Fliegen über dem Harz erwischt?«, frage ich drängender. Diese klitzekleine Hoffnung wird nun allerdings umgehend von Maxim vernichtet. Nachhaltig.

      »Das bin nicht ich«, sagt er.

      »Hmpf«, erwidere ich und trinke mein Glas Rotwein leer. Als reine Übersprunghandlung.
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      »Wer dann?«, frage ich scharf. Es gibt nur noch ganz wenige Drachen, und ich weiß nichts über sie. Aber wenn sie nicht alle so klug und überlegt handeln wie Maxim, möchte ich keinem von ihnen jemals über den Weg laufen. Nie. Sie sind ein magischer Super-GAU und können Feuer spucken. Ihre Macht ist atemberaubend. Muss ich mehr sagen?

      Der Drache sinkt neben mir auf den Hocker und nippt seinerseits erst mal an seinem Wein. Dann schweigt er, trinkt erneut und fängt immer noch nicht an zu reden.

      »Für den Fortgang dieser Angelegenheit ist es unerlässlich, dass du dich jetzt äußerst«, sage ich und spüre eine sonderbare Distanz von Maxim. Nicht mir gegenüber. Es ist, als wäre er in ein anderes Zimmer gegangen. Emotional betrachtet. Die Tür zwischen uns ist zwar offen, doch seelisch sitzt er gerade nicht mehr neben mir.

      »Der Dolch ist ein magisches Artefakt«, setzt er schließlich an. Ist nicht so, dass ich das nicht schon gewusst hätte. Der verdammte Dolch hätte uns fast den Kopf gekostet. Er ist angefüllt mit Drachenmagie.

      »Okay«, sage ich aufmunternd. »Alle möglichen Wesenheiten haben ihre eigenen Artefakte. Kann der Dolch etwas Besonderes? Etwas, was du mir bisher nicht erzählt hast?«

      Ich staune über Maxims plötzliche Sprachlosigkeit. Er ist nämlich eigentlich der wandelnde Kalenderspruch-Rezitator. Er kann immer etwas Kluges sagen. Er ist ja auch schon steinalt und hatte ausreichend Zeit, das Leben zu studieren. Und er ist zum Bersten mit Selbstsicherheit angefüllt. Was ich jetzt im Raum schwingen spüre, sind aber Zweifel.

      »Er kann heilen.« Das erste Mal sieht Maxim mich wieder an. »Er kann dazu eingesetzt werden, den Wandel zu forcieren.«

      Ich hebe die Augenbrauen. »Das ist selten«, sage ich leise. »Wenn er einen Wandler zum Wandeln der Gestalt zwingen kann, muss er schon recht mächtig sein.«

      »Es funktioniert bloß bei Drachen«, erwidert Maxim, dann räuspert er sich. »Und er kann Drachen töten.«

      Ganz automatisch setze ich mich bei seinen Worten aufrechter hin. Aus dem Augenwinkel bemerke ich, wie meine Erdlinie im Garten sanft aufglimmt. Vermutlich reagiert sie auf meinen spontan nach oben schnellenden Puls.

      »Ich kann den Dolch nicht benutzen. Das kann nur eine Hexe«, fährt Maxim fort und macht wieder eine Pause und sieht mich an. Irgendwie lauernd. Als würde er auf etwas warten. »Eine mächtige Hexe, die sämtliche Spielarten der Magie kennt. Eine Hexe, die am Zenit ihrer Kraft steht.«

      Ich atme durch. »Puh«, sage ich. »Der ist ja bei mir noch weit hin.«

      Maxim blinzelt mich verwirrt an, was ein Schauspiel ist. Weil Verwirrung bisher nicht in das mir von ihm bekannte Gefühlsrepertoire gehört hat. Und dann sagt er leider genau die Worte, die ich nicht hören will: »Ich bin mir absolut sicher, dass du gemeint bist. Die Zeichen und mein Gefühl sind untrüglich.«

      »Drache. Wir Hexen stehen im Zenit unserer Macht, wenn wir durch die Wechseljahre gegangen sind. Wenn wir aufhören zu menstruieren, dann haben sich alle unsere Kräfte voll entfaltet. Dann sind wir wahrhaft machtvolle Frauen.«

      Muss man Männern, egal welcher Gattung, immer mal wieder erklären. Die haben so wenig Ahnung, dass sie tatsächlich glauben, wir würden in den Wechseljahren etwas verlieren. Dass es sich dabei aber nur um die Fruchtbarkeit und keinesfalls um Machtfülle handelt, verstehen sie nicht. Kann man irgendwie auch nicht, wenn man in der westlichen Welt zivilisiert wurde, wo es immer um Schönheit und Begehrlichkeit geht. Wahre Macht hat graues Haar und tiefe Falten.

      »Vermutlich meinst du meine Mutter«, erkläre ich und atme erleichtert tief durch. Was auch immer anliegt, sie wird sich wunderbar darum kümmern.

      »Nein, Eli. Ich bin mir absolut sicher, dass dem nicht so ist. Schon als ich dich das erste Mal gesehen habe, wusste ich das mit absoluter Gewissheit.«

      »Ich bin zu jung für die Wechseljahre«, sage ich tonlos. Die würden mir zum jetzigen Zeitpunkt gerade noch fehlen.

      »Ich wusste ja nicht, dass mit Zenit die Wechseljahre gemeint sind. Vielleicht wusste das der, der das geschrieben hat, auch nicht.«

      Ich stöhne leise auf. »Wer hat das denn geschrieben? Warum schreibt das überhaupt jemand?«

      Maxim betrachtet erst mich, dann sein Weinglas, dann die Decke. »Einer unserer Vorfahren. Vermutlich hatte er nicht so engen Kontakt zu Hexen«, murmelt er und trinkt einen sehr großen Schluck Wein.

      Ich stöhne genervt auf. »Komm zum Punkt, Drache!«

      »Als du Vincent getroffen hast, war er zum großen Teil in seiner Tiergestalt unterwegs.«

      »Jetzt keine artfremden Geschichten«, sage ich noch genervter.

      »Doch. Das ist wichtig. Er war in tiefer Trauer und hat sich nicht mehr gewandelt, um die Wucht des Schmerzes nicht zu fühlen. Wenn wir uns aber zu lange nicht wandeln, verlieren wir die Verbindung zur Welt. Zur Welt der Menschen, in der wir leben.« In seiner Stimme liegt eine eigentümliche Dringlichkeit, und so nicke ich nur.

      »Wenn wir in unserer Tiergestalt verharren, weil wir glauben, dass wir den Schmerz, der uns zugefügt wurde, anders nicht ertragen würden, wird es irgendwann gefährlich. Wir werden gefährlich, weil wir die Anbindung verlieren. Wir können den Schmerz niemals verarbeiten, zum Abschluss bringen, richtig trauern.«

      Ich betrachte ihn, und mir ist ganz kalt ums Herz.

      »Du brauchst nichts sagen. Ich weiß, dass du meine Worte fühlen kannst. Als ich Jonas verloren habe, war ich überwältigt von diesem Schmerz. Ich wollte davor fliehen, wollte nur noch fliegen, nur noch das fühlen, was der Drachen fühlte, wollte dem Schmerz auf rein körperliche Art begegnen. Aber das geht nicht. Das bringt uns um. Für uns Drachen ist es gefährlich. Weil wir gefährliche Wesen sind. Wenn wir die Selbstkontrolle verlieren, können wir für diese Welt den Untergang bedeuten.«

      Ich nicke, um ihn zum Weitersprechen zu bewegen. Ich spüre, dass er so weit ausholen muss.

      »Jonas«, er bricht ab, räuspert sich und wirft mir einen Seitenblick zu. »Es ist schon ein wenig her, doch ich spüre das immer noch.« In einer sonderbar berührenden Bewegung legt er sich ganz kurz eine Hand aufs Herz. »Ich habe mich aus purer Verzweiflung an Smilla gewandt. Ich habe nicht wirklich geglaubt, dass sie mir helfen könnte. Aber Drachen und Hexen hatten früher immer ein besonderes Band, und darauf habe ich gehofft. Sie hat mir verboten, in den Drachen zu fliehen, hat mich gezwungen, den Schmerz als Mensch zu spüren, als Mensch zu trauern. In allen Facetten. Nur so kann man das überleben. Diese Trauer.«

      Wieder sucht er kurz seine Stimme, und ich warte, während ich ihn sanft an der Hand berühre. Fast erstaunt blickt er kurz auf, dann fährt er fort: »Ich hatte Glück. Wir, die Drachen, sind sehr …«, er atmet tief durch, »emotional, um es vorsichtig auszudrücken. Wir binden uns auf ewig. Halten dann auch viel aus und können schlecht loslassen. Das liegt in unserer Natur und ist manchmal hilfreich, oft aber schwierig. Wir kämpfen um die unseren, manchmal selbst dann noch, wenn schon alles verloren ist.«

      Ich umfasse seine Finger fester und denke zurück an den Tag, an dem er Pax in seinem unendlichen Schmerz gehalten hat, ihn damit vielleicht am Leben erhalten hat, ihm die tiefe Sicherheit geben konnte, die für meinen Vater so existenziell notwendig war.

      »Sein Name ist Milo. Er hatte nicht das Glück, sich Smilla anvertrauen zu können. Er ist auch ein Drache, und er hat im Zweiten Weltkrieg alles verloren.« Er schließt den Mund abrupt und schweigt einen Moment.

      »Dieser Krieg hat ganze Generationen ausgelöscht. Der Menschen, aber auch die der magischen Wesen. Die alten Hexenfamilien wurden auseinandergerissen, und es hat Jahre gedauert, bis wir uns langsam wieder in Zirkeln und Bünden zusammengefunden haben. Unsere Hexenklasse existiert, weil heute nicht mehr die Tochter von der Mutter lernen kann. Weil viele nichts mehr von ihrem magischen Erbe wissen«, sage ich leise, um ihm zu zeigen, dass dieser furchtbare Krieg für uns alle bis heute eine Rolle spielt.

      »Ja.« Er nickt abgehackt. »Er hat überall auf der Welt den Tod gebracht, und wer überlebt hat, musste sich unter völlig neuen Bedingungen zurechtfinden. Als der Krieg begann, war ich in Amerika. Ich habe von dem Wahnsinn in Europa nicht viel mitbekommen, bis Milo sich bei mir gemeldet hat. Er war so tief verzweifelt, über das Unrecht, das geschehen ist. Über das, was die verdammten Nazis getan haben, die kranke Weltordnung, die sie etabliert haben. Wir Drachen haben uns zusammengefunden. Obwohl wir sonst kaum etwas miteinander zu tun hatten. Aber wir haben versucht, diese unfassbaren Flächenbombardements …«

      Er atmet tief durch und hebt die Hände. »Wir haben versucht, einige Städte zu schützen. In Polen, in Deutschland, in Frankreich. Es spielte keine Rolle, wo. Es spielte keine Rolle, wer die Bomben geworfen hat. Wir sind nicht viele, doch wir haben uns zu diesem einen Zweck zusammengetan und irgendwie versucht, unsere Kraft einzusetzen. Eine entsetzliche Erkenntnis, dass man Bombern, selbst mit noch so viel Magie, wenig entgegenzusetzen hat. Es waren zu viele. Genauso entsetzlich, dass wir plötzlich fliegen konnten, weil es in dem Inferno keine Rolle mehr gespielt hat. Jahrhunderte haben wir uns versteckt, und plötzlich haben wir uns gezeigt, aber unser Auftauchen ist in dem hereinbrechenden Tod untergegangen. Wir haben Menschen gerettet. Wir haben Züge voller fliehender Menschen vor der Vernichtung bewahrt, die Flüchtlingsrouten begleitet. Doch wir hätten Hunderte sein müssen, um irgendeinen nennenswerten Beitrag leisten zu können.«

      »Das wusste ich nicht«, sage ich. Mein Herz ist bei seinen Worten ganz schwer geworden.

      Er zuckt die Schultern und schenkt mir einen Blick aus seinen jadegrünen Drachenaugen. Dann fährt er sich unerwartet lässig durch die Haare. »Ich komme vom Hölzchen aufs Stöckchen. Muss am Alter liegen. Milo hat diese Bombardements nicht gut verkraftet. Er hat einige von uns sterben sehen, die Welt ist in Flammen aufgegangen, und wir haben bis zum letzten Moment gekämpft. Aber es hat seiner Seele schweren Schaden zugefügt. Er ist danach nie wieder so wie früher gewesen.«

      »Wie alt ist er?«

      »Das weiß ich nicht.« Maxim zieht verwundert über meine Frage eine Augenbraue hoch.

      »Mittelalter, Bronzezeit, 17. Jahrhundert? Ungefähr?«

      Er zuckt die Schultern. »Er war immer schon da. Ich bin auch immer schon da. Alter ist eine sehr menschliche Vorstellung.«

      »Und wo ist Milo jetzt? Ist er das auf dem Foto?«, bohre ich weiter. Ich brauche mehr Informationen.

      »Er lebt ihm Harz. In einer Höhle in der Nähe des Brockens. Fernab jeglicher Zivilisation. Als es die DDR noch gab, war da drüben Ruhe. Da wusste ich, dass er bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag in dieser Höhle hocken kann.«

      »Dir ist klar, dass es die DDR seit über dreißig Jahren nicht mehr gibt«, werfe ich ein.

      »Ja, Eli. Ich bekomme solche Dinge durchaus mit. Nach der Grenzöffnung hat sich die Zivilisation an ihn herangepirscht. Mir haben Grenzen nie ein Problem bereitet. Ich kann hoch genug fliegen. Aber seitdem der Harz touristisch immer weiter erschlossen wird, wird alles deutlich komplizierter.«

      »Er ist also seit Kriegsende dort in dieser Höhle?«, frage ich.

      Maxim nickt. »Mehr oder weniger. Er musste zwischendurch umziehen. Die erste Zeit nach dem Krieg hat er versucht, ein normales Leben zu führen. Doch irgendwann ging das nicht mehr. Er hat Menschen verabscheut. Er hat erlebt, zu was sie fähig sind, und konnte das nicht vergessen. Es wurde immer … schwieriger. Er ist jedes Jahr an Silvester komplett durchgedreht, weil ihn diese verdammte Ballerei an den Krieg erinnert hat. Vier Jahre in Folge habe ich ihn über den Wolken gesucht und ihn daran gehindert, feuerspeiend Menschen zu jagen. Dabei ist er kein Killer, das darfst du nicht glauben. Er ist das glatte Gegenteil.«

      Er reibt sich das Gesicht und erinnert mich dabei an einen kleinen Jungen. Er ist bei dieser Erinnerung nicht mehr der mächtige Kerl, sondern für einen Moment seiner eigenen Hilflosigkeit ausgeliefert. »Vor über fünfzehn Jahren hat er diese Höhle gefunden und ist dortgeblieben. 365 Tage im Jahr. Ich sehe regelmäßig nach ihm, aber jetzt ist ein Punkt gekommen, an dem etwas passieren muss.«

      Fragend sehe ich ihn an und warte einen Moment, aber Maxim geht das hier echt an die Nieren. In seinen Augen tobt eine Unruhe, die ich noch nie gesehen habe. Er räuspert sich, dann fährt er fort.

      »Er isst nichts mehr. Schon seit einiger Zeit. Vielleicht ein Jahr.« Er schluckt trocken und blickt dann wieder zu mir. »Das bringt ihn nicht um. Zumindest nicht sofort. Wir sind widerstandsfähig. Aber über kurz oder lang wird es ihn töten.« Er blinzelt mehrmals. »Ich kann aber nicht ertragen, dass er die nächsten fünfzig Jahre in dieser Höhle hockt und langsam, aber sicher, wegstirbt.«

      Ich atme tief durch. Eine böse Vorahnung beschleicht mich hinterrücks, und dann sagt Maxim diesen Satz: »Jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, an dem ich einsehen muss, dass es so nicht weitergehen kann.«

      Jetzt muss ich trocken schlucken. »Was genau meinst du?«, frage ich, und mein Herz schlägt dabei äußerst beklommen, aber durchaus hektisch.

      Maxim blickt aus dem Fenster. Er atmet tief durch, dann sagt er: »Er muss erlöst werden, Eli. Ich kann das nicht tun. Drachen können sich nicht gegenseitig töten. Wenn ich dazu in der Lage wäre, hätte ich es schon getan.«

      Ich richte mich ein wenig auf. »Wurde der Dolch schon mal eingesetzt?«, frage ich dann, denn mittlerweile habe ich eine Vorstellung von dem, was hier gerade passiert.

      Stumm nickt er. »In früheren Zeiten. Es gab vor sehr langer Zeit, einer Zeit, als Drachen durchaus noch am Himmel zu sehen waren, einen von uns, der sich nicht mehr wandeln konnte. Oder wollte. Eine Hexe hat den Dolch geführt und ihn zum Wandel gezwungen. Das hat er nicht überlebt.«

      Ich nehme mir den Rest Rotwein und exe mein Glas in einem Zug. Warum muss eigentlich immer ich die Welt retten?
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      »Wir reden hier also davon, dass Milo entweder zum Wandel gezwungen wird, wobei er vermutlich sterben würde, oder ich ihn gleich mit diesem Dolch töte«, sage ich und höre selbst, dass meine Stimme bei diesen Worten zittert.

      Maxim sieht mir kurz in die Augen und nickt dann.

      »Was ist mit meiner Mutter?«

      »Deine Mutter kenne ich schon wesentlich länger als dich. Und deine Mutter ist nicht die, die den Dolch führen kann. Das bist du.«

      »Woher weißt du das so genau?«, frage ich.

      »Eli. Dieser Dolch hat uns zusammengeführt. Du hast das Haus gekauft, in dem er lag. Es gibt keine Zufälle. Es gibt nur Zeichen. Du kannst Magier heilen, nimmst es mit dunkler Magie auf, du bist so mächtig, dass die Scheiben klirren, wenn du einen Zauber webst. Sicherlich wirst du dich noch weiterentwickeln, doch vermutlich bist du dem Zenit deiner Macht schon ausreichend nahe.«

      »Ich werde keinen Drachen töten«, sage ich schlicht.

      »Verdammt, Eli!« Maxim wird von einer zur anderen Sekunde ein gänzlich anderer. »Was denkst du? Dass ich meinen Freund auf diese Art verlieren will? Aber er kann dort nicht bleiben! Er kann doch nicht in den nächsten fünfzig Jahren langsam und qualvoll verhungern! Es ist ein Gnadentod! «

      Und damit setzt er die Maske auf, verbirgt sämtliche Emotionen von einer zur anderen Sekunde und begibt sich auf Tauchstation. Habe ich seine Gefühle vorher klar und deutlich gespürt, ist da auf einmal nichts mehr. Er hat emotional betrachtet wieder das Zimmer verlassen.

      »Was feiert ihr hier für eine Party?« Pax steht plötzlich in der Küche. Mit nacktem Oberkörper und nur einer Jogginghose bekleidet.

      »Hast du es ihm erzählt?«, frage ich Maxim, der es allerdings vorzieht, nicht zu antworten.

      »Was erzählt?« Pax hebt eine Augenbraue und kommt, sich mit einer Hand am Küchentresen abstützend, näher.

      »Ich musste etwas mit Eli besprechen«, erwidert Maxim ausweichend.

      »Du hast noch nicht mit ihm darüber geredet? Es wird schon auffallen, was ich offenbar zu erledigen habe. Das ist ja nun nicht nur beim Supermarkt ein paar sonderbare Gewürze einkaufen«, sage ich streng, und Maxim betrachtet mich daraufhin hoheitsvoll. Er kann, genau wie Pax, mit seiner atemberaubenden Machtfülle spielen, sie an und aus knipsen, wie andere Leute die Lautstärke am Radio regeln.

      Es surrt ein wenig in meiner Küche, als er die Tarnung fallen lässt und plötzlich seine urtümliche Drachenmacht um uns herumwirbelt. Woraufhin Pax das auch macht. War ja klar. So wegen zu viel Testosteron und Machtgehabe und Reviermarkierung. Da können die beiden eine für ihre Verhältnisse geradezu harmonische Beziehung führen, wenn es um dieses Machtding geht, sind sie beide gleich bescheuert.

      Meine Erdlinie zuckt draußen herzhaft zusammen und fängt an, in einigen schrillbunten Farbfontänen Funken in den Nachthimmel zu spucken. Mein Kühlschrank schaltet sich vor Schreck mit einem leisen Knacken ab, und ich atme tief durch. Bis zum Mittelpunkt der Erde und noch ein Stück weiter. Der Kobold klettert neben mir in eine Schublade, und die Hausgeister verlassen leise raschelnd das Haus.

      Pax bleibt vor Maxim stehen. Er ist tatsächlich ein paar Zentimeter größer als der Drache in Menschengestalt, und die spielt er jetzt gnadenlos aus. »Was hattest du mit meiner Tochter zu besprechen?«, will er flüsterleise wissen und klingt äußerst bedrohlich.

      Ich seufze.

      Maxim hebt den Kopf und verengt die Augen. »Ich musste mit ihr in ihrer Eigenschaft als Hexe sprechen. Nicht in ihrer Eigenschaft als deine Tochter. Wäre dies der Fall gewesen, hätte ich dich vorher in Kenntnis gesetzt.«

      »Könnt ihr bitte damit aufhören?«, frage ich, wohlwissend, dass das nichts bringt.

      »Was willst du von meiner Tochter?« Pax lächelt. Was ein schwieriger Gesichtsausdruck ist, wenn man mit Macht um sich schmeißt, wie eine Popcornmaschine mit gepufften Maiskörnern.

      »Sie muss eine magische Aufgabe übernehmen.«

      »Sie muss gar nichts«, knurrt Pax, immer noch lächelnd.

      »Wer viel kann, muss auch viel tun«, knurrt Maxim zurück und ich reibe mir mit einer Hand die Stirn. Das hat er schon mal zu mir gesagt. Hat er damals schon geahnt, dass es einmal hierzu kommen würde?

      »Können wir zum Punkt kommen und wieder über Milo sprechen? Über das weitere Vorgehen? Ich fühle mich diesbezüglich bisher nicht sonderlich gut informiert«, wende ich ein und nehme mir einen weiteren ordentlichen Schluck Rotwein. Vielleicht sollte ich noch eine Flasche öffnen?

      »Du machst nichts, wenn es gefährlich ist!« Pax funkelt jetzt mich an.

      Ich trinke mehr Rotwein und entdecke Vincent, der ebenfalls im halb nackten Zustand an der Tür zur Küche lehnt. Unsere Blicke treffen sich. Fragend hebt er die Schultern, und ich schüttle leicht den Kopf. Bitte nicht noch mehr Testosteron in der Küche, will ich damit ausdrücken. Bitte nicht noch jemand, der auf mich aufpassen will. Schließlich bin ich hier diejenige, die in den vergangenen Jahren auf alle aufgepasst hat, während alle anderen so getan haben, als ob es andersherum gewesen wäre.

      In Vincents Gesicht tauchen viele Fragezeichen auf, doch er ist der Meister der absoluten Selbstbeherrschung. Er ist es wieder, und das macht mich für einen kleinen Moment sehr glücklich. Denn wenn Wandler diese Kunstfertigkeit verlieren, stellen sie eine Gefahr für die Allgemeinheit dar. Und dann kommt irgendwann die Hexe mit dem Dolch. Ach du heiliger Hollerbusch! Mein glückseliger Moment löst sich schlagartig in Luft auf. Ich kann nicht töten. Nichts und niemanden.

      Maxim und Pax palavern noch ein bisschen herum, kommen aber nicht weiter zum Kern der Sache, dabei wäre der doch nun wirklich wichtig. Für mich!

      »Worum geht es hier überhaupt?«, fragt Vincent schließlich, ohne seinen Beobachtungsposten an der Tür zu verlassen, und ich finde, er hätte damit umgehend den Behelfs-Bambi für gelungene Kommunikation verdient.

      Maxim dreht sich halb zu ihm herum und scheint tatsächlich nicht mitbekommen zu haben, dass mein Mann die Bühne ebenfalls betreten hat. Dafür tritt er einen Schritt von Pax zurück, der sich nur mit Mühe daran hindert, ihm zu folgen. Stattdessen setzt er sich neben mich auf einen der Hocker.

      »Erklär es ihnen«, fordere ich Maxim auf, der sich am Kopf kratzt und dann ganz plötzlich wieder aufhört so mächtig zu sein. Ich vermute, das ist irgendwie ein so lange antrainiertes Verhaltensschema, dass er da gar nicht mehr rauskommt. Auf Macht reagiert er mit noch mehr Macht. Druck und Gegendruck. Dass er auch anders kann, weiß ich, weil er den fatalen Angriff des Jaguars, den Vincent im vergangenen Sommer so schlecht unter Kontrolle gehabt hat, mit bloßen Händen anstatt mit Drachenfeuer abgewehrt hat. Was Vincent das Leben gerettet und ihn selbst schwer verletzt hat.

      Maxim lehnt sich mit der Hüfte an die Küchentheke, und es wirkt, als hätten ihn die Kräfte verlassen. Dann verschränkt er die Arme vor der breiten Brust und erklärt in knappen Worten, was er mir vorhin auch schon erzählt hat.

      Als er zum Ende kommt, lacht Pax knapp auf und fragt: »Du willst mein Kind in eine stinkende Drachenhöhle schicken, um einen Drachen zum Wandel zu zwingen oder zu töten? Haben sie dir ins Gehirn geschissen?«

      »Hast du nicht zugehört?«, erwidert Maxim scharf. »Es ist ein Akt der Gnade. Das müsstest gerade du doch verstehen!«

      »Aber er ist einer von euch. Er ist euer Problem!«, schnauzt Pax ihn an.

      Etwas passiert in Maxims Gesicht. Ich kann es nicht genau deuten, aber es ist nicht gut, und im nächsten Moment brüllt er Pax an. »Es gibt kein uns!«

      Wir zucken sehr ernsthaft alle gleichzeitig zusammen, und der Kobold gibt aus der geschlossenen Schublade einen entsetzten Laut von sich.

      Dann dreht Maxim sich um und verschwindet im Garten.

      »Ich wusste nicht, dass er so brüllen kann«, sagt Pax entschuldigend. »Scheint ihn ziemlich mitzunehmen.« Mit diesen Worten folgt er Maxim in den Garten, wo meine Erdlinie schon jetzt kurz vor einem hysterischen Anfall steht.

      Vincent und ich sehen uns nur an. »War es das nun wirklich mit dem sich langsam anbahnenden Streit um die nicht zugedrehte Zahnpastatube?«, fragt er schließlich.

      Ich erhebe mich, nehme noch einen Schluck direkt aus der Rotweinflasche, zum Einschenken fehlt mir die Kraft, und gehe auf Vincent zu. »Lass uns zurück ins Bett. Ich verstehe gar nichts. Und ich möchte auch gar nichts mehr verstehen. Und morgen muss ich um sechs aufstehen. Ich hasse die Welt. Und lass den Kobold noch aus der Schublade!« Mit diesen Worten laufe ich ins Schlafzimmer, klettere ins Bett und ziehe mir die Decke über den Kopf.

      Pax und Maxim brüllen sich im Garten an.

      Vincent kommt wenige Sekunden nach mir ins Schlafzimmer und setzt sich auf die Bettkante. »Morgen ist Samstag«, sagt er, und ich sehe, wie sich ein wenig Mondlicht in seinen Augen verfängt und aufblitzt.

      »Wo ist denn der Freitag geblieben?«, frage ich matt und spüre, wie Vince sich über die Bettdecke lehnt.

      »Den Freitag haben wir heute Nacht hinter uns gelassen.« Er legt eine Hand auf meine Hüfte.

      Ich höre Maxim und Pax immer noch brüllen, verstehe aber kein Wort. Die Bettdecke ist über meinem Kopf. Dann hört man nichts mehr. Was eigentlich gut ist. »Worum geht es da draußen«, erkundige ich mich irgendwann, und Vincent klappt die Bettdecke ein Stück zur Seite.

      »Pax hasst Maxim, weil der ihm das nicht vorher erzählt hat. Dann ist Maxim völlig ausgeflippt, was ich bei ihm so auch noch nicht erlebt habe. Das liegt ihm offenbar schwer auf dem Herzen. Dann geht es irgendwie noch um Pax’ Kinder, die er ja angeblich zahlreich haben soll. Und um irgendeinen teuren Rotwein, der zu irgendeinem besonderen Anlass aufgehoben werden sollte und um eine Schramme im Mercedes.«

      Vincent schweigt einen Moment und legt die Stirn in Denkerfalten. »Wobei das ich war. Habe ich Maxim noch nicht gesagt. Da war ein Pfeiler im Weg. Beim Ausparken.« Mein Mann lauscht noch ein wenig, denn während ich nur rudimentäre Wortfetzen höre, kann er mit seinem Gestaltwandlergehör diesem Streitgespräch Wort für Wort folgen. Wir haben alle unsere ganz besonderen Fähigkeiten. »Im Großen und Ganzen war es das.«

      »Ich kann, will und werde keinen Drachen töten.«

      Vincent schweigt einen Moment und legt sich dann neben mich, den Kopf auf meine Schulter gebetet. Seine schamanische Magie berührt meine Seele und streicht an meiner Aura entlang. Er hat gestern Nacht irgendeinen Zauber gewebt, der in Spuren noch in seiner DNA zu hängen scheint. Ich entspanne mich schlagartig. Seine Magie wirkt auf einer anderen Ebene als meine. Sie kümmert sich nicht um Gedanken und Regeln, sie spielt mit dem Unterbewusstsein und der Seele.

      »Es ist eine alte Angst der Wandler, sich nicht mehr wandeln zu können. Es gibt Sagen und Mythen darüber, dass diejenigen, die ein böser Fluch trifft, ihre zweite Form verlieren und sie unweigerlich dem Wahnsinn anheimfallen. Nichts kann sie retten, außer jemand, der den Fluch bricht.«

      Wieder schweigt er einen Moment und beginnt ganz langsam, mir den Rücken zu kraulen. Ich atme tief durch.

      Vincent spricht weiter, und seine Stimme vibriert in meinem Herzen. »Vieles ist ohne jegliche Einmischung der menschlichen Gedanken besser zu ertragen. Als ich damals den Elfen gefolgt bin, hatte ich keine Kapazitäten, mich dem Schmerz zu stellen. Er hätte mir sämtliche Kraft geraubt, die ich so dringend brauchte. Zum blanken Überleben.«

      »Milo scheint sich aber nicht mehr wandeln zu wollen«, murmle ich.

      »So sieht es aus. Ich glaube, dass wir irgendwann vergessen, wie es geht. Dass es immer beschwerlicher wird, seine andere Gestalt anzunehmen, und dass wir es deswegen immer weiter hinauszögern. Bis es zu spät ist und unsere Seele die letzte Ahnung des Wandels vergessen hat. Jungen Wandlern bringt man bei, dass der regelmäßige Wandel zum Leben gehört. Wie Zähneputzen. Jagen und spielen … einfach alles macht am Anfang als Tier mehr Spaß. Du musst die Jungen manchmal zwingen, sich auf ihre menschliche Form einzulassen. Im Erwachsenenalter ist es dann oft umgekehrt. Dann, wenn man sich auch ein Leben als Mensch aufgebaut hat.«

      »Du meinst, Milo hat einfach vergessen, wieder ein Mensch zu werden?«

      »Könnte sein.« Er schaut mich von der Seite an und zuckt die Achseln.

      »Glaubst du, Maxim liegt mit seiner Einschätzung falsch? Und was ist mit dem, was er über Silvester erzählt hat? Dass er ihn abhalten musste, die Menschen zu jagen, die Raketen geschossen haben?«

      »Ja, Maxim kennt allerdings nur Drachen. Er hat lange als Einzelgänger gelebt, dabei hat ihm die Nähe unendlich gefehlt. Ich habe immer in Rudeln gelebt. Meine Herkunftsfamilie, meine eigene Familie, als Gast bei den Elfen, jetzt bist du meine Familie.« Seine Stimme zittert nicht bei diesen Worten, trotzdem greife ich sanft nach seiner Hand. »Auch wenn wir Wandler alle sehr unterschiedlich sind, das wilde Wesen eint uns. Was glaubst du, warum er vorhin so extrem reagiert hat?«

      »Du meinst, als Pax gesagt hat, dass es ›ihr‹ Problem sei? Also das der Drachen?«

      Er nickt. »Es gibt keine Drachenrudel. Sie kennen das nicht. Aber sie sehnen sich alle nach Gemeinschaft. Das wilde Tier in uns braucht Zugehörigkeit und Schutz. Ich glaube keinem Wandler, dass er das nicht braucht.«

      Ich schweige einen Moment und denke nach. »Aber Wandler sind alle unterschiedlich«, wende ich schließlich ein.

      Vincent schnaubt. »Es gibt kein Wesen, das keine Nähe und Zugehörigkeit braucht. Selbst bei uns gab es Einzelgänger, die die Stille und Einsamkeit vorgezogen haben, und trotzdem haben sie zum Rudel gehört und hatten ihren Platz.«

      Ich lasse seine Worte kurz wirken.

      »Was glaubst du, warum er es vorzieht, hier zu sein und nicht in seiner Loftwohnung in Hannover?«, fährt er fort. »Oder München, da hat er nämlich auch noch Immobilien, der alte Geldsack. Maxim ist kein Einzelgänger. Seine Seele blüht hier auf, er fühlt sich angenommen, muss keine Maske tragen, kann er selbst sein. Das ist ihm wichtiger als alles andere auf der Welt.«

      Vincent hat sich auf einen Arm gestützt und sieht mir direkt ins Gesicht. Die Mondin schickt uns ihr fahles Licht ins Zimmer, und ich kann die tiefe Dunkelheit in seinen Augen erkennen. Sie sind von solch einem intensiven Palisanderbraun, dass sie bei Tageslicht fast schwarz wirken. Wenn der Jaguar dicht unter der zivilisierten Oberfläche lauert, schmücken goldene Tupfen seine Iris. Aber seit dem vollständigen Erwachen seiner Magie scheint der Jaguar die Zeit, in der Vincent ein Mensch ist, zusammengerollt in einem Schlupfwinkel seiner Seele zu schlummern.

      Vincent berührt mit seinem Zeigefinger meine Wange. »Du bist eine mächtige Hexe im Vollbesitz deiner Kräfte. Und du bist außerdem eine Hexe, die sich mit dem, was einen Gestaltwandler ausmacht, auskennt. Du kennst unsere Seelen, unsere Bedürfnisse, unseren Schmerz, unsere Angst. Aber wo du hingehst, da gehe ich auch hin. Als dein Mann und als Schamane. Du begibst dich nicht ohne mich in irgendwelche Drachenhöhlen, okay?«

      Ich nicke. Und dann fällt mir ein, dass in den nächsten Tagen mein Eisprung sein müsste, und ich beschließe, dass dies der perfekte Moment ist, um sich noch einer weiteren Sache zu widmen. Während mein Vater und der Drache sich im Mondschein anbrüllen, was meine Erdlinie begeistert – sie liebt Streit –, meine Hausgeister zitternd unter der Kommode im Schlafzimmer Schutz suchen und der Kobold auf dem Sofa zur Ablenkung Tetris zockt.

      Wir sind vom Zustand der Normalität mal wieder Lichtjahre entfernt. Also können wir uns auch ausgiebig und intensiv lieben.
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      Bald ist es so weit. Bald muss ich eine Wartemarke ziehen, wenn ich mit meiner Erdlinie arbeiten möchte. Heute hätte ich Nummer drei. Meine Mutter springt singend und tanzend über den Rasen. Sie tut das, um irgendeinen Klarheitszauber zu weben. Sie hat ja keine eigene Linie. Nummer zwei ist Vincent, der im Apfelbaum hockt und ein Buch liest, während er wartet, bis er endlich dran ist.

      »Göttin. Das kann doch nicht wahr sein«, stöhne ich und knalle meine Arbeitstasche in die Ecke, woraufhin der Kobold ebenfalls aufstöhnt, seinen Bart über die Schulter wirft und beginnt, meine Tasche aus der Ecke zu ziehen. Da die Tasche für ihn so groß wie ein Reihenendhaus ist, gelingt ihm das nur bedingt, und er wird sehr böse.

      Nicht nur, dass meine Freundin Heya bei ihrem »Wir retten den verletzten Magier, der sich dummerweise mit schwarzer Magie eingelassen hat, weil der Depp Spielschulden hat«-Remi-Einsatz meine gesamte Küche nach einem komplizierten japanischen Ordnungssystem aufgeräumt hat und wir nichts wieder finden, nervt der Kobold jetzt mit einem Ordentlichkeitsfimmel.

      Vielleicht ist er durch das Zusammensein mit uns traumatisiert und versucht irgendwie Ordnung und Struktur in sein Leben zu bringen. Aber seit einigen Wochen räumt er ständig auf. Und wenn etwas nicht an seinem Platz ist (die Bedeutung, dass Dinge einen Platz haben, war mir vorher ehrlich gesagt nicht geläufig), dreht er vollkommen frei.

      Ich nehme also meine Tasche und trage sie in mein »Arbeitszimmer«. Wir haben viele Zimmer, und eins habe ich jetzt okkupiert. Ich tu so, als würde ich darin arbeiten, dabei mach ich das gar nicht. Dafür habe ich schließlich ein teures Büro im Gewerbegebiet. Ich genieße es nur einfach, eine Tür zwischen mir und meinen Mitbewohnern zu haben, an die sie klopfen müssen, wenn sie etwas von mir wollen.

      Hier steht mein Denkersessel, ein alter Küchentisch, der mir als Schreibtisch dient (es soll halt aussehen wie ein Büro), und eins meiner zahlreichen Bücherregale. Den Boden schmückt ein alter Patchworkteppich, und an der Wand hängt ein Bild vom Flohmarkt. Es hat einen goldenen Rahmen, und man sieht ein Schwein. Ein sehr sinnfreies Bild, der künstlerische Aspekt ist gleich null, aber ich mag es.

      Als ich wieder in die Küche komme, koche ich mir meinen obligatorischen Feierabendkaffee und setze mich auf die Küchentheke. Habe ich von Vincent. Der sitzt da ständig drauf, und ich muss sagen, es ist nicht schlecht, den Überblick zu haben.

      »Wo ist Maxim?«, frage ich den Kobold, der mir fürsorglich die Zuckerdose zugeschoben hat.

      Er zuckt die Schultern und hebt dann noch bekräftigend die kleinen Hände.

      »Und wo ist Pax?«, frage ich weiter.

      »Schläft«, antwortet er und nickt.

      Ich halte im Zucker-in-meinen-Kaffee-Schaufeln inne und sehe ihn an.

      »Atmet«, fügt er knapp hinzu und nickt noch einmal.

      »Du hast nach ihm geschaut«, stelle ich fest.

      »Immer, wenn der große Zeiger oben oder unten steht, geh ich gucken«, erklärt er mir.

      Er hat keinen Begriff für Zeit. Er kann auch keine Uhr lesen, Zeit gibt es in seinem Universum nicht. Doch die sich bewegenden Zeiger meiner alten Armbanduhr kann er trotzdem zuordnen. Und selbst wenn wir ihn in der wohl dramatischsten Nacht unseres Lebens, als Pax fast gestorben wäre, nicht gesehen haben, hat er alles mitbekommen und behält Pax seitdem im Auge. Niemand hat das von ihm verlangt, er tut es einfach. Und weil es jetzt gleich fünf ist, hüpft er von der Küchentheke und läuft mit kleinen, trappelnden Schritten zum Gästezimmer.

      »Schläft. Atmet«, verkündet er wenige Sekunden später und setzt sich neben mich. »Was macht die Mutter?«, fragt er schließlich, nachdem wir meine Mutter dabei beobachtet haben, wie sie der Erdlinie wirre blaue Schlangenspritzer entlockt hat, die bis in die obersten Baumwipfel gesprungen sind.

      »Sie sucht nach Klarheit. Komplizierter Zauber«, seufze ich. »Weil ich einen Drachen töten muss.« Bei meinen letzten Worten erbebt der Kobold und rückt mehrere Zentimeter von mir ab. »Nicht, dass ich das will. Aber es muss ein. Er wird ohnehin sterben. Aber das kann sonst sehr lange dauern.«

      »Töten …« Der Kobold wiegt verstört seinen kleinen Kopf, und im nächsten Moment kommt meine Mutter zum Ende ihrer magischen Aktivitäten.

      Vincent wartet, bis sie im Haus verschwunden ist, rutscht vom Baum und übernimmt den Staffelstab, um mit meiner Erdlinie seine Magie zu praktizieren.

      »Hallo«, grüßt meine Mutter mich knapp, stiefelt in die Küche und kocht sich ebenfalls einen Kaffee. »Die Erde ist heute reich«, sagt sie und kippt sich den restlichen Zucker in den Kaffee.

      Der Kobold klettert umständlich auf die Dunstabzugshaube und begibt sich zu einem kleinen Power-Nap auf die zusammengelegten Geschirrtücher.

      »Was macht er da?« Meine Mutter starrt mit gerunzelter Stirn in den Garten, und ich folge ihrem Blick.

      Vincent kniet mitten auf dem Rasen. Was wir kaum sehen, weil meine Erdlinie in einem satten Rot glüht und seine Gestalt umspielt, als würde sie Nebel aus einer Nebelmaschine produzieren.

      »Wer weiß das schon so genau«, murmle ich.

      Ich weiß es wirklich nicht. Vincents Magie ist anders als alles andere, was ich kenne. Intuitiver, exotischer und doch finde ich immer wieder Elemente, die ich verstehe und fühle. Aber er harmoniert perfekt mit meiner Erdlinie, die natürlich gar nicht meine persönliche Erdlinie ist. Sie zieht sich quer über Mutter Erde und mündet irgendwo im brasilianischen Dschungel, dort, wo Vincent geboren ist.

      Die beiden kannten sich und ihre Energien schon weit vorher, es hat nur lange Zeit gedauert, bis Vincents Magie wieder voll erwacht ist und es einen Anknüpfungspunkt zwischen den beiden gegeben hat. Doch seitdem geht hier die Luzi ab.

      »Wann kommt Maxim?«, fragt meine Mutter und klettert zu meinem großen Erstaunen neben mich auf die Küchentheke. Das hat sie ja noch nie gemacht. Vielleicht, um besser in den Garten gucken zu können.

      Ich zucke die Schultern. »Ich weiß gar nicht, wo er ist.«

      Meine Mutter brummt missbilligend. »Warum geht hier eigentlich keine einzige Uhr mehr in diesem Haus?«

      Ich deute als Antwort auf Vincent im Garten. Er hat wirklich fast alle Uhren dazu gebracht, ihren Geist auszuhauchen. Ganz voran die Backofenuhr.

      Meine Mutter schüttelt empört den Kopf. Sie ist allerdings noch nicht fertig. »Wir müssen das jetzt klären. Mit dem Dolch. Wo ist der überhaupt?«

      Ich lächle sie an. »An einem sicheren Ort«, sage ich, spüre aber, wie mein Herz einen kleinen hektischen Hüpfer macht.

      Ich habe ihn sicher verwahrt. Gut versteckt. Weil der Drache mich wegen dem Ding schon mal grillen wollte. Deswegen habe ich das beste Versteck im Haus gesucht und ihn dort deponiert. Und das sicherste Versteck im Haus ist … äh …

      Ich nehme einen Schluck Kaffee. Denk nach, beschwöre ich mein Gehirn. Und es denkt wie verrückt, doch es kommt nichts dabei heraus.

      »Hol ihn her«, befiehlt meine Mutter. »Ich will das Ding ansehen.«

      Stumm schüttle ich den Kopf. »Mach ich gleich. Vorher muss ich noch ein bisschen arbeiten.«

      Ich packe meine Tasse und fliehe in mein Arbeitszimmer, wo ich äußerst sorgfältig die Tür hinter mir schließe. Dann wähle ich mit fliegenden Fingern Heyas Telefonnummer.

      Remi, der Zauberer, der hier im letzten Jahr alles durcheinandergewirbelt hat, geht ran. »Ja?«

      »Hier ist Eli, ich muss Heya sprechen«, flüstere ich ins Handy. Ich weiß nicht, wie gut meine Mutter hören kann. Ihre Hörfähigkeit liegt definitiv zwischen der eines normalen Menschen und eines fähigen Wandlers. Sie hat also sehr gute Ohren. Eine ihrer vielen Superkräfte.

      »Sie ist im Garten. Ist es wichtig?«, fragt Remi mich.

      »Enorm.«

      »Gut, bleib dran, ich suche sie.«

      Ich höre, wie es im Hintergrund raschelt, als Remi aufsteht und mit dem Telefon in der Hand losläuft.

      Heya liebt ihn. Das ist auch der Grund, warum wir uns viel Mühe geben, ihn zu mögen. Oder ihm doch wenigstens nicht ständig auf die Nase zu binden, dass wir absolut verurteilen, was er im letzten Jahr getan hat. Das war einiges. Erst hat er Vincents und meine Trauung durchgeführt (ein Notfall, Henriette hatte sich den Arm gebrochen), aber dann hat er den Drachendolch aus meinem Keller gestohlen, um ihn zu verkaufen. Dazwischen hatte er noch irgendwann Sex mit Heya und Pax. Das ist und bleibt schäbig.

      Andererseits hat er dafür einen hohen Preis gezahlt und wäre fast gestorben. Wenn wir ihn nicht gerettet hätten. Ich bin eine Erdhexe, in dieser Eigenschaft durchaus ein langsames Lebewesen, weswegen ich sehr nachtragend sein kann. Innerlich. Äußerlich merkt Remi das hoffentlich nicht.

      Remi läuft immer noch. Heyas Garten hat die Dimension eines mittleren Naturschutzgebietes in der Eifel. Aber er findet sie schlussendlich doch, denn sie fragt im nächsten Moment: »Was suchst du jetzt?«

      Ich gebe zu, dass ich sie in den letzten Monaten diesbezüglich vielleicht ein wenig überstrapaziert habe. Aber es war schließlich Heya, die meine gesamte Küche umgestaltet hat, und ich kann nicht verstehen, dass der Tee jetzt bei den Gewürzen ist. Und die Nudelzange bei den Kaffeebechern. Das ergibt alles keinen Sinn.

      »Den Drachendolch«, sage ich mit bangem Herzen.

      »Sockenschublade. Vorletzte von unten, hinter deiner Unterwäsche, links neben dem alten Kuscheltier, das du dort versteckt hast.«

      Ich nehme das Handy vom Ohr und sehe es verwundert an. »Woher weißt du das?«, frage ich dann erschüttert.

      »Du hast mir ein Foto vom Versteck geschickt, das ich danach sofort löschen musste. Die Frage ist doch eher, warum weißt du das nicht mehr?«

      Ich denke einen Moment nach. »Es hat mit Ordnung zu tun?«

      Heya lacht. Herzhaft, allerdings nur kurz. »Stimmt also, was ich gehört habe?«

      Ich schweige. »Kann es sein, dass die magische Gemeinde so verschwiegen ist wie die Bild-Zeitung?«, frage ich, woraufhin Heya bloß seufzend durchatmet.

      »Der Rat hat deine Mutter informiert, deine Mutter hat Henriette informiert, Henriette hat mich angerufen. Die übliche Kommunikationskette.«

      »Dafür, dass ich das auch erst seit zwei Tagen weiß, ging das aber flott.«

      »Er tut mir so furchtbar leid«, sagt sie, nachdem wir wieder ein paar Sekunden geschwiegen haben. »Was für ein furchtbares Schicksal, in so einer Höhle dahinzuvegetieren. Einsam und verlassen.«

      »Glaubst du, dass es Gestaltwandler gibt, die so ein Leben vorziehen? Besonders, wenn es kein stabiles menschliches Leben gibt, in das sie wechseln können?«, frage ich und lege die Füße auf den alten Schreibtisch.

      »Möglich. Klar, das mag es geben. Henriettes Mann ist ja auch lange ganz alleine als Luchs durch den Harz gestreift. Doch er hat dieses einsame Leben sofort aufgegeben, als er Henriette getroffen hat«, sagt Heya und hat recht.

      Vincent und ich haben ihn an Weihnachten auf einer Wanderung durch den Harz getroffen, ihn zum Weihnachtsessen eingeladen (gehört sich so!), und er hat sich dort in Henriette verliebt. Und sie sich in ihn. Und dann ging alles ganz schnell. Also in Lichtgeschwindigkeit, und nun leben die beiden zusammen.

      »Eli, du bist einer meiner Lieblingsmenschen, deswegen weißt du, was ich denke, und ich weiß, was du denkst. Ich spare mir alle Belehrungen und Ratschläge. Pass einfach gut auf dich auf. Ich bin mir noch nicht sicher, was ich von dieser Angelegenheit halten soll. Wir ziehen eigentlich nicht los, um andere Wesen umzubringen. Aber wir lassen auch andere nicht unnötig leiden.«

      »Ja«, erwidere ich langsam und betrachte die Spitzen meiner Chucks. »Ich weiß auch noch nicht, was ich von all dem halten soll. Aber ich finde die Vorstellung, mordend mit einem Drachendolch durch die Gegend zu laufen, ziemlich verstörend.«

      »Natürlich tust du das! Die Frage ist, hast du die Wahl? Ich hab dich lieb, und melde dich, sobald du mehr weißt.«

      »Ich hab dich auch lieb«, sage ich langsam und lege auf. Heya und ich gehören eigentlich nicht zu den Menschen, die sich ihre tiefe Freundschaft ständig gegenseitig bekunden müssen. Deswegen spricht es für sich, dass wir von diesem Drehbuch gerade abgewichen sind.

      Ich lege das Handy in die Keksdose auf meinem Schreibtisch (laut Vince müssen alle Handys in Keksdosen lagern, damit uns niemand abhören kann. Entweder hat mein Mann Paranoia, oder er kennt sich in der digitalen Welt der unendlichen Möglichkeiten sehr viel besser aus, als wir. Ich tippe auf Letzteres.) und stehe auf, um in mein Ankleidezimmer zu laufen.

      Der Dolch liegt dort, wo Heya gesagt hat. In der vorletzten Schublade, hinter der Unterwäsche, links neben Huwuipuwi. Was wie eine chinesische Telefonmarke klingt, ist ein altes, abgeliebtes Kuschelfrettchen. Ihm fehlt ein Auge, das hat meine Mutter irgendwann durch einen gelben Knopf ersetzt. Sein Fell ist dünn und fadenscheinig.

      Henriette hat mir Huwuipuwi zur Geburt geschenkt. Mit Teddys und solchem Tüddelkram hat sie sich nie aufgehalten. Ein Frettchen musste es sein.

      Ich nehme den Dolch heraus und lege ihn oben auf die Kommode. Dann greife ich nach Huwuipuwi, halte ihn dicht vor mein Gesicht und rieche an ihm. Er riecht nach zu Hause, staubig, leicht nach Lavendel und meiner Kindheit. Und plötzlich ist dieses sonderbare Sehnen wieder da. Es kommt tief aus mir heraus und lässt meine Seele kribbelig werden. Wenn ich es beschreiben müsste, hätte ich keine Worte dafür.

      Ich drücke das Kuscheltier gegen meine Brust und umarme es. So bin ich lange Jahre eingeschlafen, Huwuipuwi fest an mein Herz gedrückt. Dann fällt mein Blick wieder auf den Dolch, und ich stopfe Huwuipuwi zurück zu der Unterwäsche. Wie um alles in der Welt soll ich denn ein Kind in die Welt setzen? Wo ich sie doch ständig retten muss?
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      Ich rufe meine Gefühle zur Ordnung und laufe zurück in die Küche, den Dolch auf einer Handfläche balancierend vor mir hertragend. Im Flur treffe ich Pax, der mich verschlafen anblinzelt.

      »Wusstest du, dass deine Mutter nicht flüstern kann? Es klingt immer, als ob sie dich anbrüllt«, fragt er mich und starrt mit erhobener Augenbraue den Dolch an.

      »Hat sie dich geweckt?«

      »Nein. Sie hat mich gefragt, ob ich noch schlafe. Flüsterbrüllend. Danach war ich wach. Drecksdolch.«

      »Ja«, stimme ich ihm zu. »Elender Drecksdolch. Und elender Drache.«

      Gemeinsam kommen wir in die Küche, und wie so oft in meinem Leben, sind wir von einem Zustand der Ruhe und Entspannung sehr weit entfernt. Trilliarden Jahre und mehrere Dimensionen, um genau zu sein. Unfassbar viele Wesen sind aufgetaucht! Ich war doch wirklich nur ein paar Minuten weg!

      Meine Mutter ist immer noch da und auf Kamillentee umgestiegen, Maxim ist wieder da, Henriette, man kann bloß spekulieren, wo die genau hergekommen ist, wandert sich wiegend und im wallenden Kleid um die Kücheninsel herum, und der Kobold sitzt aufrecht auf dem Küchenregal und hat sich seine neue Mütze über die Augen gezogen. Damit er die vielen Wesen in meiner Küche nicht sehen muss. Ich glaube, er braucht bald eine Kur, aber ich bewundere ihn für seinen eisernen Glauben, dass, wenn er etwas nicht sieht, es auch nicht da ist.

      »Wo kommen die denn alle her?«, fragt Pax und steuert die Kaffeemaschine an.

      »Ja«, sage ich und bleibe vor der versammelten Gemeinde stehen. »Wo kommt ihr denn alle her?«

      Alle gucken mich an, sogar Henriette hört auf zu rennen und zu wallen. »Ist er das?«, fragt sie und deutet energisch auf den Dolch in meiner Hand.

      »Das ist er«, erwidert Maxim und richtet sich die Krawatte.

      Er wirkt angepisst. Vermutlich wegen Henriettes Anwesenheit. Und jetzt entdecke ich auch Prinz Valium, das hochmagische, immer müde, brasilianische Quetzalcoatl, das eigentlich Valiodo heißt, wie es schlafend in der Ecke schwebt. Prinz Valium kann schlafen und fliegen. Gleichzeitig. Ich hatte immer vermutet, dass er das kann.

      Pax macht alles richtig, dreht von der Kaffeemaschine ab und geht direkt zum Kühlschrank, um ihm ein alkoholisches Kaltgetränk zu entnehmen. Mir bietet er auch ein Glas eisgekühlten Weißwein an, den anderen nicht. Niemand kann so schön Konfliktpotenzial schaffen wie er.

      Meine Mutter ignoriert den ihr nicht angebotenen Wein, nimmt mir den Dolch aus der Hand, dreht ihn hin und her und sagt: »Oh. Ah. Nicht gut. Maxim, aktiviere den Dolch, und wir werden sehen. Du denkst, dass Eli es sein muss, die den Dolch führt. Das ist ja schön und gut, aber wenn du ihn aktivierst, werden wir es wissen. Jedes magische Artefakt muss schließlich mit Energie und Magie gefüttert werden. Also bitte. Du weißt doch, wie das geht, oder?« Sie hält ihm das Ding vor die Nase und wedelt damit hin und her.

      Er macht aber keine Anstalten, ihn ihr abzunehmen, sondern fragt nur: »Warum musstest du den Rat informieren?« Das sagt er recht tonlos, was irgendwie bedrohlich klingt.

      »Was denkst du, Maxim von und zu? Dass du, wenn du dich in unserer Welt bewegst, Narrenfreiheit hast? Hier hat sich jeder an die Regeln zu halten. Selbst Drachen!«

      Maxim rührt sich nicht. Er sieht meine Mutter bloß an. Und meine Mutter sieht zurück. Und dann knurrt sie. Ich schwöre, sie knurrt wie ein sehr wütender, sehr großer Hund.

      »Es geht hier um das Leben meiner Tochter und meines noch ungeborenen Enkelkindes.«

      Drei Augenpaare richten sich auf mich.

      »Sie meint das auf die Zukunft ausgerichtet. Ich bin nicht schwanger«, wage ich kurz einzuwerfen, was meine Mutter keinesfalls aus dem Konzept bringt.

      »Ich verstehe, dass eine hohe Wahrscheinlichkeit besteht, dass sie diesen Dolch führen kann. Wenn du sie allerdings in unkalkulierbare Gefahr bringst, werde ich dich vernichten. Nur, dass wir uns richtig verstehen.« Die Stille ist in diesem Moment mit Händen greifbar. »Glaub nicht, dass du die Gunst unserer Welt nutzen kannst, aber weiter nach deinen Regeln spielst. Alles, was wir wissen müssen, wirst du uns sagen. Und wenn es nicht absolut eindeutig ist, dass Eli diejenige ist, die diese unsägliche Aufgabe übernehmen muss, dann wird sie es nicht tun.«

      Nun mischt Henriette sich mit düster zusammengezogenen Augenbrauen ein: »Ich bin auch von diesem patriarchalen Vorgehen nicht überzeugt. Zum Wandel zwingen oder umbringen? Gibt es bei euch keinen Mittelweg, als immer gleich grobe Gewalt einzusetzen?«

      Meine Mutter gibt ein wüstes Schnauben von sich. Ich würde sehr gerne für mich selbst sprechen, sehe aber ein, dass das aktuell ein frommer Wunsch ist. Wenn meine Mutter so drauf ist, verhält man sich klugerweise still und unauffällig. Ich habe in den letzten Jahren viel dazugelernt.

      »Jetzt aktiviere diesen Dolch!«, schnauft sie.

      Maxim legt den Kopf schräg und betrachtet meine Mutter von oben herab. »Smilla, er hat keinen Knopf«, sagt er schließlich leise.

      Ich kann in seinem ebenmäßigen Gesicht nicht erkennen, was er denkt. Geschweige denn, was er fühlt. Doch dass er diverse Dinge fühlt, kann ich an seiner hektisch pochenden Halsschlagader erkennen.

      Ich seufze. Henriette seufzt. Pax trinkt den Weißwein in seinem Glas auf ex. Prinz Valium beginnt leise zu schnarchen.

      »Woher wollen wir dann wissen, dass Eli diejenige ist, hä?« Meine Mutter rückt dem Drachen jetzt auf die Pelle.

      »Das spüre ich«, antwortet Maxim schlicht und hält sich in Anbetracht der bedrohlichen Präsenz meiner Mutter recht wacker. Ich bin mir sicher, dass er eigentlich gerne die Augen verdreht hätte. »Er summt, wenn sie ihn in den Händen hält.«

      »Er summt also. Spürt das noch wer außer dir?«, fragt sie schneidend, und mein Blick wandert in den Garten. Eventuell nimmt das hier kein gutes Ende.

      Im Garten entdecke ich Vincent. Allein schon sein Anblick lässt mich aufatmen, und ich weiß im nächsten Moment, was ich tun muss.

      Maxim räuspert sich. »Smilla, ich kann das nicht erklären, es ist …«

      Ich schneide ihm das Wort ab, indem ich den Dolch wieder an mich nehme und damit in den Garten laufe.

      Vincent hockt mittlerweile leicht bekleidet, was an und für sich schon ein Schauspiel ist, mitten in meiner Erdlinie, die sich in den wildesten Farben schmückt.

      Ich nähere mich langsam und respektvoll, und setze mich neben ihn, wohlwissend, dass ich Vincent bei irgendwas Wichtigem unterbreche. Den Dolch lege ich vor mich ins Gras. »Bin ich diejenige, die diesen Dolch führen kann?«

      Vincent scheint nicht so weit weg, wie ich gedacht hatte, denn er antwortet sofort, allerdings ohne die Augen zu öffnen. »Ja. Bist du.«

      »Hm.« Das hatte ich befürchtet. »Woher weißt du das?«

      »Er summt, wenn du ihn anfasst.«

      »Ich merke das aber nicht.«

      Vincent öffnet ein Auge. Goldene Punkte springen durch seine Iris. »Ja, dachte ich mir. Doch wenn ich die Sache magisch beleuchte, was ich gerade tue, dann gibt es zwischen dem Artefakt und dir eine Verbindung. Wandler und Hexenmagie ist manchmal sehr unterschiedlich, aber hin und wieder trotzdem kompatibel. Und die dem Dolch innewohnende Macht ist nicht an eine Person, in diesem Fall eine Hexe, gebunden, sondern an ihre Fähigkeiten. Es hätte auch deine Mutter sein können, aber vielleicht fehlt ihr der intensive Kontakt zu Wandlern, den du ja ausgiebig hast und der sich natürlich in deiner magischen Signatur widerspiegelt.«

      »Scheiße.«

      »Hm«, bestätigt Vincent und schließt das Auge wieder. »Du gehst nicht allein auf Berge oder in Höhlen, okay?«

      »Okay«, seufze ich, schnappe mir den Dolch und stehe wieder auf.

      »Da ist noch was«, sagt Vincent leise, und ich setze mich wieder hin. Jetzt öffnet mein Mann beide Augen, und für den Bruchteil eines Atemzugs versinke ich in ihrer Schönheit. Er ist angefüllt mit Magie, und die hat ihm einige weitere Facetten hinzugefügt, die ich erst noch verstehen lernen muss.

      »Wir sollten uns heute Nacht lieben. Und wenn wir dafür unsere Mitbewohner aussperren müssen. Oder verjagen. Oder in den Keller schubsen.« Ich sehe ihn an und verstehe schlagartig, was er meint. Doch er präzisiert das noch. Und hat dabei ein leichtes Lächeln auf den Lippen. »Du bist heute … sehr fruchtbar.«

      Ich spaziere also mit meinen gerade sehr fruchtbaren Eizellen zurück in die Küche und lege den Dolch auf die Küchentheke. Meine Mutter diskutiert mit Maxim über den Zenit der weiblichen Hexenmacht. Pax lehnt am Kühlschrank und sieht müde aus. Henriette hat sich im Schneidersitz auf einem der Hocker niedergelassen und trinkt seinen Weißwein. Direkt aus der Flasche.

      »Aber wer denkt sich denn so etwas aus? Wenn er gar keine Ahnung hat?«, fragt meine Mutter Maxim.

      »Smilla, da ist kein Beipackzettel, der einem magischen Artefakt beigelegt wird. Wir haben eigene Traditionen und Rituale. Und einige Rituale können nur von Hexen durchgeführt werden. Drachen und Hexen waren im Laufe der Geschichte immer freundschaftlich verbunden.«

      »Besonders bei den Hexenverbrennungen hat man davon ganz viel gemerkt!«, sagt meine Mutter trocken.

      »Das eine hat doch jetzt mit dem anderen nichts zu tun!«, erwidert Maxim matt.

      »Alles hat immer mit allem zu tun!«

      »Deinen Kampfgeist in allen Ehren, aber das geht zu weit! Wir hatten mit der Hexenverbrennung nichts zu tun.«

      »Habt ihr uns geholfen? Uns unterstützt?«

      »Selbst ich war da noch nicht auf der Welt!«, knurrt Maxim dunkel, und dann geht es eine ganze Weile so weiter, bis meine Mutter faucht: »Da fragt man sich doch manchmal, ob das noch Männlichkeit ist oder schon eine ernste Störung.«

      Beide verlassen die Küche in unterschiedliche Richtungen. Prinz Valium wacht schlagartig auf und fliegt meiner Mutter, sich die Augen reibend, hinterher. Henriette murmelt etwas von »Unerträglich!« und geht ebenfalls. Der Kobold lüftet seine Mütze und atmet durch, und ich sage zu Pax: »Tu etwas! Du schläfst mit ihm!«

      »Tu selber etwas. Sie ist deine Mutter.« Und dann müssen wir sonderbarerweise grinsen. Unpassend, aber irgendwie befreiend.

      »Ich werde ihm jede Drachenschuppe einzeln ausreißen«, erklärt mein Vater im nächsten Moment wieder todernst. »Er hätte mir das sagen müssen. Er hat diesen Milo die ganze Zeit verheimlicht.«

      »Ja«, erwidere ich. »Versteh ich. Also, dass du sauer bist, weil er es dir nicht erzählt hat. Aber lass mich da raus. Ich würde mich der Sache auch annehmen, wenn Maxim mich nicht darum gebeten hätte. Dieses Problem zu lösen, scheint mein Job zu sein. Was vermutlich an meinen merkwürdigen Genen liegt. An denen du nicht ganz unbeteiligt warst«, füge ich noch hinzu, worauf Pax die Arme verschränkt.

      Und dann kommt Vincent wieder rein, seine Magie im Schlepptau, und meine Kaffeemaschine fängt vor Schreck an, sich zu entkalken, und Vincent fängt ungerührt an zu kochen. Es gibt Pasta mit Sahnesoße, dem Anlass also angemessen, und danach gehen wir ins Bett und widmen uns der Kunst, eine Eizelle zu befruchten.

      Das ist sehr schön, doch danach können wir beide nicht schlafen. Sex macht uns wach. Hellwach und voller Tatendrang liegen wir nebeneinander und betrachten den verwaschenen Schatten der Bäume, die der hell leuchtende Mond uns an die Zimmerdecke malt.

      »Ich kann nicht schlafen«, sage ich und drücke meinen Kopf fester an Vincents muskulöse Schulter, woraufhin er beginnt, mir die Locken zu kraulen.

      »Warum bin ich noch nicht schwanger?«, frage ich und schließe die Augen.

      Wir haben bisher nicht über dieses Thema gesprochen. Gar nicht. Wir haben einfach irgendwann die Verhütung weggelassen, nachdem uns letztes Jahr ein Gummi geplatzt war und danach dieses sonderbare Sehnen von mir Besitz ergriffen hat. Wir brauchen manchmal nicht viele Worte. Das ist zwar sehr schön, aber so verpasst man den Zeitpunkt, an dem man doch mal über das eine oder andere hätte sprechen müssen.

      »Es dauert die Zeit, die es dauert«, antwortet Vince kryptisch in mein krauses Haupthaar.

      »Kann es daran liegen, dass ich eine Hexe bin und du ein Wandler bist?«, frage ich weiter. Mein Gatte hat von diesen Dingen durchaus Ahnung. Was vermutlich an seinen schamanischen Fähigkeiten liegt.

      »Weiß ich nicht.«

      »Weiß ich nicht? Das ist keine Antwort.« Ich richte mich ein wenig auf.

      »Das ist die einzige Antwort. Wir werden es herausfinden.«

      »Hör auf, so gelassen zu sein«, erwidere ich energisch.

      »Eli«, sagt er daraufhin streng und sieht mir in die Augen. »Du neigst dazu, alles zu kontrollieren, zu planen und fest im Griff zu haben. Aber alles, was mit Kindern zu tun hat, ist nicht kontrollierbar oder planbar. Das ist so. Akzeptiere das und halte es aus.«

      »Uh«, knurre ich und lasse den Kopf wieder sinken.

      »Wollen wir in den Wald?«, fragt er im nächsten Moment und klingt noch munterer als vorher.

      Erst will ich den Kopf schütteln, doch dann glimmt plötzlich ein kleiner Funke Vorfreude auf, der von irgendwo herabgeschwebt kommt und sich in mir festsetzt.

      Während ich mich anziehe, zieht Vince das wenige aus, was er überhaupt am Leib trägt.

      Ich schleiche leise in Pax’ und Maxims Zimmer, entdecke dort aber nur Pax, der seinen Luxuskörper quer über das Bett gebreitet hat. Maxim ist weiter abtrünnig. Ich hebe das Laken auf, das zerknüllt neben dem Bett liegt, und decke Pax damit zu. Und dann entdecke ich den Kobold, der auf dem freien Kopfkissen liegt und die Beine gegen das Kopfteil des Bettes gestemmt hat. Er schielt mich von unten herauf an und grinst.

      »Wir gehen in den Wald.«

      Er nickt und winkt, und ich weiß, dass er über Pax wachen wird. Und zur Not weiß er, wo er uns findet.

      »Wir müssen damit aufhören«, murmle ich, als ich die Tür hinter mir schließe.

      »Pax’ Schlaf zu kontrollieren?«, fragt Vincent, der mir unaufgefordert meine schwarze Fleecejacke entgegenhält.

      »Ja. Wir müssen damit aufhören. Das ist zwanghaft.«

      »Wir werden irgendwann aufhören. Wenn unsere Seelen anfangen, den Schrecken der damaligen Nacht zu vergessen«, sagt mein schlauer Mann.

      »Seitdem du wieder der Super-Schamane bist, klingst du oft wie ein wandelnder Sprüchekalender.«

      Vince grinst, nickt und rümpft auf katzenhafte Art die Nase, dann wandelt er sich. Mitten im Wohnzimmer, und ich verdrehe die Augen, um dann seiner mächtigen Wandlermagie auszuweichen.

      »Kein Wandel im Haus. Mann. Grundregel! Wenn das der Drache machen würde«, seufze ich, gehe aber vor, um ihm die Tür zum Garten zu öffnen.

      Gemeinsam laufen wir in die Nacht hinaus, hinein in meinen geliebten Hegewald.
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      Die Waldbewohner begrüßen uns, jeder auf seine Weise. Es raschelt, wuschelt, kreischt, murmelt um uns herum, während wir uns unseren Weg bahnen. Immer wieder glimmt das Licht unserer Erdlinie zwischen dem federnden Waldboden auf, und während ich so beschwingt hinter Vincents kraftvollem Raubkatzenkörper herlaufe, fällt mir auf, was ich gerade gedacht habe.

      Unsere Erdlinie, habe ich gedacht. Unsere!

      Ich komme aus dem Tritt und stürze fast, schaffe es aber, mich im letzten Moment an einer kleinen Eberesche festzuhalten, die unwillig mit ihren Blättern raschelt, als ich sie einfach so am Hals packe. »Entschuldige«, sage ich, und lasse sie wieder los.

      Vincent ist stehen geblieben und sieht mich wachsam aus seinen goldenen Katzenaugen an. Er bleckt leicht die Zähne, und ich sage: »Alles gut. Kann weitergehen.« Ich hatte ja nur gerade die Erkenntnis, dass du, Jaguar, so fest in mein Leben integriert bist, dass ich sogar meine Erdlinie mit dir teile.

      Also selbstverständlich tut meine Erdlinie das von sich aus. Sie gehört mir nicht. Kein Schatz von Mutter Erde gehört uns Menschen, selbst wenn wir uns so aufführen. Aber jahrelang, auch als Vince und ich schon zusammen waren, habe ich von meinem Haus, meiner Küche und meinem Leben gesprochen. Wenn ich ehrlich bin, tue ich das immer noch.

      Nicht weil ich egoistisch bin – in meinem Haus darf jeder wohnen, wie man sieht –, sondern weil meine Mutter mir den Anspruch auf kompromisslose Eigenständigkeit mit der Muttermilch eingeflößt hat. Ich kann eine Schlagbohrmaschine benutzen, Autoräder wechseln, es mit Schwarzmagiern aufnehmen und brauche nichts und niemanden, um mein Leben zu bestreiten.

      Vielleicht war meine jahrelange Weigerung, die eigene Reproduktion auch nur in Betracht zu ziehen, unter anderem auf der Angst begründet, genau diese Eigenständigkeit aufzugeben. Denn wenn man ein Kind bekommt, tut man das. Man wird angreifbar, abhängig und kann plötzlich nicht mehr ganz alleine für seinen Lebensunterhalt aufkommen. Zumindest doch vorübergehend.

      Aber als ich Vincent letztes Jahr fast verloren hätte, habe ich so viel verstanden. Dass es nämlich keine Schwäche ist, seine eigene Schwäche zu zeigen. Dass man Hilfe annehmen kann und dass es ein großes Glück ist, jemanden zu finden, mit dem man sich ohne Worte verständigen kann.

      Der, mit dem ich das üblicherweise kann, hat jetzt umgedreht und ist den Weg zu mir getrabt. Er streift mir mit seinem großen Körper um die Beine, und ich greife fest in seinen lackschwarzen Pelz.

      Vincent gibt ein tiefes Schnurren von sich. Sein Einwegschnurren, denn er kann es nur beim Ausatmen. Einen kleinen Moment stehen wir so, fest verwurzelt mit Mutter Erde, während die Natur uns in ihrer Mitte willkommen heißt.

      Ich atme tief durch, sauge die würzige Luft in meine Lungen und koste sie voll aus. Hier gehöre ich her. Hier sind meine Wurzeln. Unsere Wurzeln.

      Ich gehe in die Hocke und presse mein Gesicht gegen Vincents Schulter. Die Raubkatze filtert die Luft mit leicht geöffnetem Maul, seine Art sich zu orientieren. Er hat Reißzähne so lang wie meine Handfläche, und bei unseren ersten Begegnungen in dieser Form hat mir diese Mimik Angst gemacht. Mittlerweile kenne ich sie. Sie ist so typisch für Vincent, wie das katzenhafte Naserümpfen in seiner menschlichen Gestalt.

      Vince schubst mich im nächsten Moment mit seinem riesigen Schädel um, und ich kullere auf den weichen Waldboden. Er senkt sein Gesicht auf meinen Bauch und reibt seine Nase über meine Schulter.

      Ich muss lachen und schiebe ihn weg, doch im nächsten Moment fährt er herum und ist für einen Herzschlag lang im Angriffsmodus. Schlagartig reiße ich die Hände hoch, um meine Magie zu aktivieren, aber dann begreife ich, dass der Wald um uns herum nicht still geworden ist.

      Bei Gefahr wird alles still. Jeder geht in Deckung. Die Ruhe ist der erste Hinweis für eine aufziehende Bedrohung, doch über mir raschelt ein großer Vogel auf seinem Schlafbaum, links neben mir streunt ein nachtaktives Nagetier durch das Dickicht, und ich höre leise den skurrilen Ruf des Uhus aus den Fernen des Himmels ertönen.

      Vincents Körper entspannt sich wieder, und er dreht sich zu mir herum. Ich rapple mich hoch und gemeinsam laufen wir weiter, nur dass wir jetzt ein Ziel haben.

      Das Ziel befindet sich hinter zwei großen Erdwällen, die der Zweite Weltkrieg mit seinen Bomben vor so langer Zeit in den Waldboden gerissen hat. Mittlerweile sind sie bewachsen, und man könnte sie für natürlichen Ursprung halten, aber das sind sie nicht. Wenn man ganz konzentriert ist, kann man die Wucht der Detonation immer noch in der DNA der kostbaren Erde spüren. Der Boden im Wald vergisst nichts.

      Die beackerte und beanspruchte Erde der wirtschaftlich genutzten Flächen hat ihren Ursprung hingegen schon vor langer Zeit vergessen. Ihre Bodenlebewesen werden regelmäßig auf den Kopf gestellt, sie werden mit Gift und allerlei Ungemach bearbeitet und funktionieren schon lange nicht mehr, wie die gesunden Schichten von Mutter Erde es tun sollten. Doch hier im Wald wird jedes Befahren mit schwerem Gerät registriert und auf ewig in den einzelnen, hochkomplexen Schichten gespeichert. Ein guter Grund, im Wald immer auf den Wegen zu bleiben.

      Gemeinsam klettern wir die letzte Anhöhe hinauf, nicht unweit der alten Jagdhütte, die schon seit Jahrzehnten leer steht, und ich achte nun ganz bewusst nicht mehr darauf, leise zu sein. Ich möchte jetzt gehört werden, und so hat Maxim schon den Kopf in unsere Richtung gehoben, als wir über die Kuppe klettern. Vincent in äußerster Eleganz, ich in meiner üblichen Abrissbirnen-Manier. Ich habe es ja nicht so mit dem Schleichen und dem Klettern.

      Der Drache sitzt im Schneidersitz zwischen vier umgefallenen Bäumen auf dem Boden. Er trägt keinen Anzug – was mich wirklich beeindruckt! –, sondern einen schlichten Kapuzenpulli von Pax und Jeans, womit er für einen Moment sehr fremd aussieht. Als wäre er ein Ritter und hätte vergessen seine Rüstung anzulegen.

      Ich will etwas sagen, ihm erklären, warum wir hier so plötzlich auftauchen und dass das nichts mit ihm zu tun hat, doch Vincent nimmt mir alle Worte ab und läuft einfach auf Maxim zu, um ihn mit seinem großen Schädel freundlich zu berühren.

      Maxim hebt eine Hand und legt sie dem Jaguar sanft auf den Rücken, der sich daraufhin mit einem Seufzen neben ihn fallen lässt. Was kurz den ganzen Wald zum Erbeben bringt. Vincent wiegt als Jaguar locker über hundert Kilo.

      »Entschuldige die Störung«, sage ich leise und klettere vorsichtig die Anhöhe wieder herunter.

      Der normale Ablauf beim Zusammentreffen von dominanten Wandlern wäre folgender: erspähen, bedrohen, Tötungsabsicht. Wenn man einem Gestaltwandlerdrachen begegnet, wäre es ungefähr so: erspähen, geröstet werden. Dass Vincent und Maxim sich trotz ihrer genetischen Disposition gut verstehen, war mir klar. Aber wie der Jaguar dort neben dem Drachen liegt, der ihm freundlich die Brust krault, verstehe ich, dass sie Freunde sind. Ohne dieses ganze genetische Gedöns, von dem wir glauben, ihm ausgeliefert zu sein.

      »Hab euch schon gehört«, erwidert Maxim leise. »Also dich vor zwanzig Minuten.« Er lächelt mich liebreizend an.

      »Darf ich mich auch zu dir setzen?«

      »Natürlich. Möchtest du meinen Pullover haben?«

      Energisch winke ich ab und hocke mich zu den beiden auf den Boden.

      »Es tut mir leid, dass du diese Sache machen musst. Am Anfang kannte ich dich nicht. Ich habe nur gespürt, dass der Dolch in deiner Hand summt, und ich war so erleichtert, dass ich ein Ass im Ärmel hatte. Dass nicht bloß der Dolch wieder aufgetaucht ist, sondern auch gleich noch jemand, der in der Lage war, ihn zu führen. Und dann hat sich alles ein wenig anders entwickelt, als gedacht.«

      »Ich weiß, ich war dabei«, erwidere ich, und Maxim lacht auf.

      »Pax ist stinksauer. Er redet kein Wort mehr mit mir.« Er kitzelt den Jaguar an der Pfote, der daraufhin die Zähne bleckt und die Lefzen hochzieht. »Gäbe es eine andere Möglichkeit, würde ich sie nutzen. Und deine Mutter ist auch wütend. Auf mich und den Dolch und die Tatsache, dass sie lieber sich selbst als dich in Gefahr bringen würde.«

      Er kitzelt den Jaguar wieder, mit dem gleichen Resultat, nur dass Vince ihm jetzt noch einen zarten Prankenhieb versetzt. »Und deine Freundin Heya hasst mich jetzt ebenfalls. Sie hat mich angerufen. Und ihren Mund haben Worte verlassen, von denen mir nicht klar war, dass sie sie kennt. Ich glaube, sogar Henriette spricht nicht mehr mit mir.«

      »Ja. Das geht alles wieder vorbei. Aber da sitzt in Luftlinie von hundert Kilometern ein hochmagisches Wesen, und du hast diese Tatsache vorher mit keinem Sterbenswörtchen erwähnt. So eine Geheimniskrämerei stößt eben nicht auf Gegenliebe. Und wenn Drachen involviert sind, Drachen, die vielleicht nicht so gesellschaftsfähig sind, die eventuell sogar ein bisschen gestört sind, ist es halt möglicherweise eine brandgefährliche Mission. Im wahrsten Sinne des Wortes.«

      Maxim guckt mich ernst an, dann nickt er. Er hat seine überbordende Selbstsicherheit, die einen sonst immer direkt anspringt, zusammen mit dem Anzug zu Hause gelassen. Ich sehe im Mondschein Zweifel in seinem Gesicht.

      »Die kriegen sich alle wieder ein«, sage ich deshalb fest. »Ich hoffe allerdings, dass ich das hinkriege. Zumal ich keine Ahnung habe, wie das vonstattengehen sollte, ohne dass ich selbst dabei drauf gehe. Ich denke, Depression hin oder her, wenn ich mit dem Dolch auftauche, könnte auch dieser Drache ungemütlich werden.« Mir wird bei meinen Worten ein bisschen komisch, doch da ja nun klar ist, dass ich diesen Job übernehmen muss, muss ich mich der Angelegenheit stellen.

      »Ich werde die ganze Zeit an deiner Seite sein«, versichert er mir leise. Dann räuspert er sich. Und gleich noch einmal. »Aber in einem Zweikampf mit einem rein instinktgesteuerten Milo wüsste ich nicht, wer gewinnt.«

      Erstaunt schaue ich ihn an. So eine Aussage von einem der mächtigsten Wandlerwesen dieses Planeten ist besorgniserregend, wenn nicht sogar hochgradig alarmierend. Man sollte schreiend wegrennen. Weit weg.

      Ich bleibe trotzdem sitzen, weil ich ja besagte mächtige Hexe im Zenit ihrer Kräfte bin. Ganz unbewusst legt sich eine Hand auf meinen Bauch, eine kleine Geste, die hinter meinen angezogenen Beinen stattfindet, sodass Maxim sie nicht sieht. Und ich sie erst verstehe, als meine Handfläche den Reißverschluss meiner Jacke streift.

      Wenn das erledigt ist, also dieser Drache, wie auch immer ich das anstelle, dann werde ich mich zur Ruhe setzen. Ich werde ein entspanntes Leben führen und mich mit meinem mir angetrauten Ehemann endlich so sehr langweilen, dass wir darüber streiten, wer den Deckel der Zahnpastatube nicht richtig zugeschraubt hat.

      Ich nicke Maxim zu, der ganz unerwartet eine zackige Bewegung in Richtung des Jaguars macht, der sich wie ein Kasper auf den Rücken gerollt hat, die Pfoten zum Himmel gestreckt.

      Der Jaguar reagiert ohne Umwege und stürzt sich auf Maxims Arm, und ich will schon dazwischen gehen, die beiden trennen, doch dann verstehe ich endlich: Die beiden spielen miteinander. Vincent nur mit dem Bruchteil seiner Kraft, fast vorsichtig und trotzdem wild, und Maxim als Mensch. Als verletzlicher Mensch, der ja schon mal einen Zusammenstoß mit dem Jaguar hatte, und ihm jetzt trotzdem so vertraut.

      Die beiden rollen über den Waldboden – Vincent fauchend, Maxim lachend –, und ich betrachte das Spektakel … nun sagen wir, durchaus interessiert.

      

      Eine Stunde später laufen wir durch den dunklen Wald zurück. Vincent vorweg, ich in der Mitte, Maxim hinter mir. Sich zwischen der Präsenz zweier mächtiger Wandler zu bewegen macht schläfrig, und als wir endlich zu Hause ankommen, könnte ich im Stehen in Tiefschlaf fallen.

      Vorher passiert aber noch etwas Denkwürdiges. Maxim legt seinen Kopf auf meine Schulter und reibt dann seine Stirn an meiner Wange. In allerbester Gestaltwandler-Manier, so wie Wandler ihre gegenseitige Verbundenheit ausdrücken, so wie sie sich der Zugehörigkeit rückversichern, um Körperkontakt aufzubauen, den sie zum Leben so dringend benötigen, wie andere Menschen das Atmen.

      Maxim war das am Anfang fremd. Er hatte es vergessen, hatte das Leben eines Einzelgängers geführt, dem all dies verwehrt gewesen war, weil es keinen passenden Ort für ihn gegeben hatte.

      Ich hebe einen Arm und lege ihm sanft die Hand auf den Hinterkopf. Einige Atemzüge stehen wir einfach nur so da, dann gibt er mir einen Kuss auf die Wange und läuft in sein Schlafzimmer.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 9

          

        

      

    

    
      Vincents Magie surrt im Backofen, in die ich gerade die Aufbackbrötchen stecken wollte. Sie hat dort nichts verloren, doch das hat sie im verkalkten Duschkopf ja auch nicht, und selbst dort habe ich vor einigen Tagen Reste von ihr entdeckt. Seitdem Vincent wieder im Vollbesitz seiner magischen Kräfte ist, ist man vor seiner Magie nicht mehr sicher.

      Ich stecke die labberigen Brötchen trotzdem rein und stelle die Backofenuhr auf zehn Minuten. Sie geht plötzlich wieder. Dann sollte ich das nutzen.

      Eine Woche ist seit unserem gemeinsamen Waldausflug vergangen, und heute habe ich mir den Freitag freigenommen. Wie auch gleich die ganze nächste Woche, weil wir da tatsächlich zu Milo fahren. Ich weiß noch immer nicht, wie ich mich damit fühle, andererseits ist das auch kein Problem, das ich einfach aussitzen kann. So gerne ich das vielleicht möchte.

      Davor muss ich noch sehr viel tun. Ich muss in alten Aufzeichnungen lesen, einen Schutzzauber für mich weben, meine Abwehrzauber überprüfen und nachjustieren und mich mit dem Dolch vertraut machen. Und dann muss ich irgendwie, unter heute sehr besonderen Umständen, wach werden. Ich befinde mich in einer Testphase. Einer sehr beängstigenden Testphase. Wenigstens ist es herrlich still im Haus, weil alle anderen noch schlafen und wie auf das Stichwort klingelt mein Handy.

      »Morgen«, sage ich, aber Henriette schnaubt nur zur Begrüßung.

      »Ich habe endlich in einem alten Grimoire etwas zu dem Dolch gefunden. Er kann den Drachen nicht töten, er kann bloß deinen eigenen Zauber verstärken. Wie ein Brennglas. Oder wie ein Verstärker, bei dem du in ein Mikro singst und es kommt viel Lautstärke raus. Verstehst du?«

      »Jap«, antworte ich und betrachte den Dolch, der auf der Küchentheke liegt. »Ich dachte mir das schon. Die Klinge ist gerade mal zehn Zentimeter lang. Das ist für einen Drachen eher ein Zahnstocher, als dass man ihm damit eine schwerwiegende Wunde zufügt. Insgesamt macht mich die Vorstellung, das Ding als Waffe zu schwingen, trotzdem nicht glücklich.«

      »Klar. Aber mach dich bitte mit dieser Handhabung vertraut«, erklärt sie mir und legt auf. Natürlich ist der gesamte Hexenzirkel unermüdlich damit beschäftigt, alles zu lesen, was jemals über Drachen geschrieben wurde. Und über Dolche. Und über Hexen im Zenit ihrer Macht.

      Einen Moment betrachte ich noch den Dolch, dann sehe ich hinaus in den Garten. Ich bräuchte dringend einen Kaffee. Der Entzug knirscht in meinen Synapsen und lässt meinen Magen knurren.

      Heute fällt im Hegewald ein leichter Nieselregen. Eine Wohltat für die Natur, denn wir haben gerade Ende Mai, und uns fehlt Wasser an allen Ecken und Enden. Obwohl ich sonst kaum in die ökologischen Kreisläufe in dem mir anvertrauten Stück Natur eingreife, habe ich jetzt einige Male gegossen. So ganz abgebrüht bin ich dann nämlich doch nicht, wenn die Lupinen, die hier schon lange vor meiner Ankunft gewachsen sind, vor Durst die brillant blühenden Köpfe hängen lassen.

      Ich stehe so herum, habe Entzug, genieße aber die Stille im Haus und die Wassertropfen, die über die Scheiben laufen, und wieder findet meine Hand diese eine Stelle an meinem Bauch. Unterhalb des Bauchnabels. Die Stelle, hinter der sich ganz heimlich und still der Funke des Lebens niederlässt. Wie genau das passiert, verstehen wir ja immer noch nicht. Es ist die Chance auf ein Leben, und wir können es noch so sehr wollen, wir können es nicht zwingen, nichts herbeirufen, sehnen oder mit aller Macht herbeiwünschen.

      Ich habe keine Ahnung, ob ich eine gute Mutter wäre, immerhin finde ich Kinder durchaus befremdlich. Doch dieses tiefe Sehnen, diese sonderbare Sehnsucht, ist in meinen Augen ein klares Zeichen. Ein klares Zeichen, dass ich das mit der guten Mutter vermutlich erst üben muss, die Chancen aber gut stehen, dass ich das hinbekomme.

      Seit Tagen zieht es leicht in meiner Gebärmutter. Ein bisschen fühlt es sich so an, als würde ich meine Regel bekommen, was ja nächste Woche dran wäre. Es könnte allerdings auch der sogenannte »Einnistungsschmerz« sein, den ich da fühle, was nun bei aller merkwürdigen Sehnsucht ein wirklich denkbar ungünstiger Zeitpunkt wäre.

      Ich habe aber keine Gelegenheit dazu, mich weiter damit zu befassen, denn mein Mann kommt in die Küche geschossen, jagt zum Backofen, reißt ihn auf und zerrt mit dem Küchenhandtuch das Backblech hervor. Darauf befinden sich zehn kleine schwarze Häuflein. Energisch trägt er das Blech nach draußen, wo es qualmend und rauchend seine kläglichen Überreste dem beginnenden Tag präsentiert.

      »Eli, lass das mit der Nahrungszubereitung. Du fackelst uns die gesamte Bude ab«, sagt mein Mann streng.

      »Die Backofenuhr ging wieder. Die habe ich gestellt. Da kann ich jetzt nichts für, dass die einfach heimlich, still und leise den Dienst quittiert. Und deine Magie hat auch noch im Backofen gehockt. Vielleicht war die Schuld!«

      »Ja«, erwidert er schlicht. »Bestimmt. Ist es schlimm? Mit dem Kaffee?«

      Ich schweige einen Moment. »Ja. Sehr schlimm«, sage ich dann hoheitsvoll.

      »Hast du dir eine Tasse gekocht?«

      Energisch schüttle ich den Kopf.

      Vincent stellt meine Lieblingstasse unter die Kaffeemaschine und lässt meine Maschine ihren Job machen. Dann reicht er mir die Tasse, die ich mit spitzen Fingern entgegennehme.

      Vincent hat gestern koffeinfreien Kaffee besorgt. Für mich. Weil man ja nicht so viel Koffein zu sich nehmen soll, wenn man schwanger ist. Da man ja ständig schwanger sein könnte, ohne es schon zu wissen, oder ich es doch wenigstens werden möchte, dachte ich, es sei eine gute Idee, direkt umzusteigen.

      Ist es aber nicht. Ich habe das Zeug gestern Abend probiert. Es ist eine Idee aus der Hölle. Mein Körper sieht Kaffee, er riecht Kaffee, er schmeckt Kaffee … und nichts passiert. Kein Koffein flutet meinen Organismus, kein Drogenspiegel wird nach einer langen Nacht ohne Suchtstoff wieder auf die ursprünglich benötigte Höhe gehievt, es passiert nichts! Soll es ja auch nicht. Verdammt!

      Ich dusche, wasche mir die Haare, creme mich ein, putze mir die Zähne und starre mich dann zehn Minuten nackt im großen Spiegel an, während ich noch einen Schluck Spülwasserplörre trinke.

      Es ist unvorstellbar, dass ich irgendwann meinen Körper mit einem anderen Wesen teilen werde. Das ist so magisch und so befremdlich zugleich.

      Ich drehe mich zur Seite. Ich bin nicht sonderlich groß, wiege aber so viel, wie eine normale Frau wiegen sollte. Wie viel das genau ist, weiß ich nicht. Ich kaufe Hosen in normaler Größe und bin eine Menge, nur nicht dünn.

      Wenn man als Hexe aufwächst, inmitten eines Zirkels aus mächtigen Frauen, hat man kaum Gelegenheit, die gängigen Schönheitsideale für sich zu kapern oder ihnen gar nachzueifern. Macht erlangt man bei uns durch Lernen, nicht durch fehlendes Gewicht, weil man hungert, um so zu sein, wie andere einen haben möchten.

      Es klopft an der Tür zum Badezimmer, und ich schlüpfe schnell in Jeans und Pulli, dann binde ich mir die Locken zusammen und öffne. Pax steht vor mir.

      »Es gibt in einer halben Stunde Frühstück.«

      »Der Kühlschrank ist leer«, sage ich.

      »Der Kühlschrank ist nur leer, wenn du und ich hineingucken. Wenn Maxim das tut, sind dort Dinge drin, die köstlich sein werden. Ich habe recherchiert und herausgefunden, dass du Espresso trinken kannst. Zwei Tassen. Eigentlich sogar drei, aber wir wollen nicht übertreiben.«

      Er hält mir doch tatsächlich eine kleine Tasse vor die Nase, und schlagartig erwacht mein Organismus. »Kaffee«, brüllen die Truppen und stürmen voran. Meine Hand hebt sich, ich packe die Tasse und kippe sie in einem Zug hinunter. Meine Synapsen tanzen Samba, mein Stammhirn fängt an, in normaler Geschwindigkeit zu denken, und pure Glückseligkeit flutet mich.

      »Scheiß Drogen«, sagt mein Vater, und ich lächle ihn verzückt an. Er dreht auf dem Absatz um und will entschwinden, aber ich rufe: »Hast du dich wieder mit Maxim vertragen? Du weißt übrigens, dass ich nicht schwanger bin, ja?«

      »Bis nächste Woche wissen wir das nicht«, erwidert er trocken. »Und nein. Ich kann es nicht verstehen, dass Maxim so lange mit seinen wahren Absichten hinter dem Berg gehalten hat.«

      »Warum weißt du, dass ich nächste Woche meine Tage bekommen sollte, und was meinst du mit dem zweiten Satz?«

      Pax lächelt breit und herzlich. Tut er selten, ist ein Schauspiel. Dann sagt er leise und akzentuiert: »Zwei Gestaltwandler im Haus.« Was mir nicht weiterhilft, bis er sich an die Nase tippt. Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Hier wissen immer mindestens zwei Wesen, wann du menstruierst. Und ich werde in Kenntnis gesetzt, wenn ich es nicht selbst merke. Du bist da zum Glück pünktlich wie die Schweizer Bahn. Und Maxim hätte diese Nummer mit seinem Drachenfreund einfach sehr viel früher erwähnen müssen. Warum genau willst du uns jetzt eigentlich schon mit einem Koffeinentzug belasten, wenn du nicht schwanger bist? Ich frage nur rein interessehalber.«

      Ich atme tief durch. »Testlauf.«

      Pax betrachtet mich regungslos. »Finde ich nicht klug.«

      »Jaja«, erwidere ich und wechsle wieder zum wichtigen Thema. »Maxim hat das nicht gesagt, weil es ihn belastet hat. Du willst mir doch nicht erzählen, dass du ihm alles über dich erzählt hast?«

      »Die wichtigen Dinge. Und meine Tochter zu einem wildgewordenen Drachen in die Höhle zu schicken, halte ich für ein wichtiges Ding.« Damit geht er, und ich beschließe, es erst mal auf sich beruhen zu lassen.

      

      Das Frühstück ist opulent, es war nicht anders zu erwarten gewesen. Maxim, der der frühen Stunde angemessen einen Dreiteiler in Tiefschwarz trägt, scheint aus Butter, Semmelbröseln und Mehl Speisen zaubern zu können, für die andere Menschen sehr viel Geld bezahlen würden. Dabei war der Kühlschrank bis auf Butter vorhin definitiv leer!

      Ich habe keine Ahnung, wie das funktioniert. Ich kann Tiefkühlpizzen in den Ofen stecken, doch schon am Aufbacken von Brötchen scheitere ich, wie ich heute eindrücklich bewiesen habe. Die Überreste stehen immer noch im Regen vor der Tür.

      Wir speisen schweigend. Mehr oder weniger. Wir sprechen zwar alle ein klein wenig miteinander, aber Pax ignoriert Maxim komplett. Was mir so auf die Nerven geht, das mein Blut in Wallung gerät. Das ist so ein kindisches Verhalten, dabei ist er steinalt! Er sollte es besser wissen. Das lernt man doch schließlich schon als Kind. Es ist dummes Verhalten, nachtragend zu sein.

      Zumal er mir damit ja auch deutlich zeigt, dass er meiner Macht nicht traut. Es ist also sogar noch viel mehr. Es ist frauenfeindliches Verhalten, denn wäre ich sein Sohn, würde er ganz bestimmt nicht mal mit der Wimper zucken. Aber so bin ich seine schwache, schutzbedürftige Tochter, und er nimmt sich das Recht heraus, hier herumzupampen, weil der Drache mich nun mal ernst nimmt. Und für kompetent hält.

      Ich beiße wieder in mein frisch gebackenes Brötchen mit Honig und kaue energisch darauf herum. Vincent beobachtet mich dabei, und ein gewisser Argwohn liegt in seinen dunklen Augen. Vielleicht, weil ich seinen koffeinfreien Kaffee verschmäht habe. Das macht mich noch wütender. Aus Gründen, die ich jetzt nicht in Worte fassen könnte, die jedoch ihre Berechtigung haben.

      Und dann steht Pax auf und setzt sich sofort wieder hin. Weil ihn seine Beine für einen kleinen Moment nicht tragen wollen. Weil Maxim seit der Dolch-Höhlen-Drachentöter-Nummer auf dem Sofa schläft, und Pax seine Droge Körpernähe nicht in ausreichendem Maß bekommt.

      Und dann spüre ich ihn. Den altbekannten Schmerz im Unterleib, der meine Regel ankündigt. Das tut er klar, eindeutig und ohne jegliche Möglichkeit, irgendetwas anderes zu glauben. Da nistet sich keine Eizelle ein. Da bereitet sich eine nicht befruchtete Eizelle auf ihren Abgang vor.

      Ich schiebe den Teller scheppernd weg von mir und knurre: »Ihr geht mir ja alle so dermaßen auf die Eierstöcke!« Damit springe ich auf, koche mir einen sechsfachen Espresso, schnappe mir den Maserati-Schlüssel und verlasse das Haus.

      Der Maserati begrüßt mich mit herbem Lederduft und himmlischer Stille, die ich umgehend durch das Koppeln meines Handys in Danko Jones’ kraftvolle Stimme eintausche.

      Wenige Minuten später bin ich auf der Autobahn und gebe Gas. Ich werde für das, was ich heute an Benzin verbrauche und an CO2 erzeuge, vier Bäume in meiner Auffahrt pflanzen, aber hier und jetzt brauche ich die linke Spur und die Endgeschwindigkeit des machomäßigen italienischen Sportwagens, der freudig knurrt und hart am Gas liegt.

      Keine halbe Stunde später biege ich auf Heyas Hof ein. Ich stapfe über das alte Kopfsteinpflaster direkt in den Garten, denn dort vermute ich meine Freundin und Bingo! Sie liegt lang ausgestreckt im hohen Gras und blickt in den blauen Himmel, den hier bei ihr nur kleine Schäfchenwolken schmücken.

      Neben ihr liegt Remi, der Magier, den wir letztes Jahr schwer verletzt aus den Fängen einer bösartigen Vereinigung von Schwarzmagiern gerettet haben. Was nett von uns war, denn vorher hatte er uns beklaut.

      »Hallo«, ranze ich, und Heya flötet: »Hallo, geliebte Hexenschwester.«

      »Hi«, begrüßt Remi mich knapp und dreht den Kopf in meine Richtung. Seine Augen sind hellblau, was bedeutet, dass er in den letzten Wochen keine Magie gewirkt hat. Magier sind komische Wesen, denn während wir unsere Kraft aus Mutter Erde ziehen, verzehren sie sich selbst, immer daran zu erkennen, dass ihre Augen dunkler werden.

      »Hallo, Remi«, erwidere ich seinen Gruß, und Heya richtet sich auf.

      Ich laufe zu ihr und lasse mich neben den beiden ins Gras fallen.

      »Ich musste mal raus«, erkläre ich.

      »Kleine hormonelle Verstimmung?«, fragt Heya mich, und ich schüttle den Kopf.

      »Haben Pax und Maxim noch Streit?«, fragt sie weiter. Ich tauche nicht so oft unangemeldet bei ihr auf.

      »Nee. Pax hat Streit mit Maxim. Und das ist unerträglich. Mir war nicht klar, wie unversöhnlich er sein kann.«

      »Wenn es um seine Kinder geht …«, murmelt Heya, und ich ignoriere den Plural in ihrem Satz gekonnt.

      Pax und Heya verbindet eine gemeinsame Geschichte. Sie war für ihn da, als es ihm sehr schlecht ging. Sie kennt ihn länger als ich. Auch wenn Pax nicht darüber spricht, ich weiß, dass ich nicht sein einziges Kind bin.
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      »Bist du enttäuscht?«, fragt Heya mich und dreht sich zu mir herum. Heya weiß immer, wie es mir geht. Remi steht leise auf.

      »Ich lasse euch mal alleine«, murmelt er und verschwindet im Haus. Sehr rücksichtsvoll, wie ich finde.

      Ich sehe ihm hinterher, dann nicke ich. »Es hatte sich tatsächlich so angefühlt, als wenn sich eine kleine befruchtete Eizelle in meiner Gebärmutter niederlässt.«

      Einen kleinen Moment schweigen wir einträchtig.

      »Deine Entscheidung steht nach wie vor?«, frage ich dann leise.

      Heya lächelt mich träge an. »Daran ändert selbst der richtige Mann nichts«, erklärt sie dann nüchtern. »Es ist die größte Errungenschaft für uns Frauen, dass wir die Wahl haben. Die Mutterschaft bedeutet, viel aufzugeben, auch wenn man sicherlich viel dafür bekommt. Aber für mich und meine Magie ist es wichtig, zentriert zu bleiben. Ich bin mir nach wie vor sicher, dass viele Frauen Kinder bekommen, weil man das eben so macht. Das kommt für mich nicht infrage. Es muss eine Entscheidung und ein klares Ja geben. Oder eben ein Nein.«

      »Was, wenn es nicht klappt? Was, wenn ich nicht schwanger werde? Aus welchen Gründen auch immer?« Ich beobachte die kleinen Wölkchen, die sich wie auf Wanderschaft gegangene Zuckerwatte über den Himmel schieben.

      Heya brummt, dann sagt sie: »Lass doch mal locker, Eli. Wie lange probiert ihr es jetzt?«

      »Na ja, ein paar Monate sind es schon.«

      »Immer dieser Stress. Es kann einen Monat, ein Jahr oder fünf Jahre dauern. Du bist eine mächtige Erdhexe, du solltest wissen, dass diese Dinge ihre Zeit brauchen und es nicht schneller geht, wenn man hektisch wird.«

      »Ich weiß aber auch, dass in meinem Garten kein Rittersporn wächst. Der Boden ist zu lehmig. Hab es oft genug probiert.« Und nun soll ich auch noch einen Drachen töten. Ich habe gar keine Zeit, schwanger zu werden. Aber darüber will ich jetzt nicht reden.

      »Was für eine interessante Metapher«, meint Heya trocken und lacht.

      Ich grinse matt und schließe die Augen. Heyas rosafarbene Liebe-&-Heilungs-Erdlinie umspielt sanft meinen Rücken. Alles an ihr ist friedvoll und zärtlich, sie ist das glatte Gegenteil zu meiner Rambo-Erdlinie. Trotzdem spüre ich einen ganz leichten, herben Hauch in ihren Schwingungen. Vermutlich ist das ein kleiner, gespeicherter Teil von Remis Magie.

      »Mach ein Ritual mit deinem Apfelbaum«, sagt Heya unvermittelt.

      »Was hat der denn damit zu tun?«, frage ich verwirrt.

      »O Göttin. Du verbringst zu viel Zeit mit Testosteron und Kampfzaubern. Der Apfelbaum und die Fruchtbarkeit. Das Kapitel hast du beim Lernen damals wohl übersprungen.«

      Ich lege mir die Hand auf die Stirn. »Da hätte ich ja auch mal eher draufkommen können.« Der Apfelbaum und seine Frucht stehen seit jeher für Liebe, Fruchtbarkeit und Sexualität. Es gibt ganz viele, zum Teil nur klitzekleine Rituale, die allerdings viel bewirken können.

      »Ist ja nie zu spät, damit anzufangen. Aber nun lass uns über Milo reden. Deswegen bist du schließlich hier.« Heya seufzt und streckt sich im Gras.

      »Und weil mir meine vielen männlichen Mitbewohner auf den Sack gehen«, füge ich hinzu.

      »Ja, deswegen auch, aber hauptsächlich doch wohl wegen der Frage: Was tun mit dem depressiven Drachen in seiner Höhle? Töten oder nicht töten?«

      Remi ist in unserem Gesichtsfeld aufgetaucht und bleibt bei ihren Worten abrupt stehen. »Ich bringe Kaffee. Steigert das meine Überlebenschancen?«, fragt er mit seiner dunklen Stimme, die so gut zu seiner dunklen Hautfarbe und den mandelförmigen Augen passt.

      »Ja, Kaffee hilft immer beim Überleben«, sage ich und richte mich auf, um meine Tasse in Empfang nehmen zu können.

      Remi drückt auch Heya eine Tasse in die Hand, einen Kuss auf die Lippen und verschwindet dann wieder im Haus.

      Meine Freundin blickt ihm hinterher, und ich erkenne den tiefen Funken der Liebe darin aufblitzen. »Manche sind so verloren, so einsam. Und dann kommen sie auf dumme Gedanken oder verlieren jegliche Kraft, ein normales Leben zu führen«, sagt sie leise.

      »Meinst du ihn?« Ich deute hinter mich, in Richtung Haus, in das Remi verschwunden ist.

      »Ja, solche wie ihn gibt es viele. Die nicht so richtig in die Gemeinschaft passen, die sich nicht zugehörig fühlen, immer Außenseiter sind und bleiben. Weil sie anders sind. Remi hatte großes Glück. Ich glaube, diese furchtbare Erfahrung der Folter und der Schmerzen haben ihm ermöglicht, sein altes Leben loszulassen.« Sie streckt sich wieder ein wenig und legt den Kopf ins Gras. »Wollen wir über das Problem Milo meditieren?«, fragt sie dann übergangslos.

      »Wollen wir uns die Bikinizone mit der Pinzette zupfen?«, frage ich zurück, was Heya aber nur ein müdes Lächeln entlockt.

      Neuerdings muss sie über alles meditieren. Ich bin ja eher fürs Baseballschläger-Rausholen und mal ordentlich Aufräumen, Heya starrt dagegen lieber in den Himmel und lässt den Atem fließen und die Gedanken kommen und gehen. Na ja, immer noch besser, als eine Divination, eine Weissagung, wo man stundenlang in einen Teller mit Wasser starren muss, bis man bloß noch Watte im Hirn hat. Ich bin für diese Spielarten der Magie nicht so richtig gut geeignet. Ich brauche mehr Aktion.

      »Hexe!« Heya richtet sich ruckartig auf und schaut mich ernst an. »Wir nutzen die weibliche Kraft. Wir sind unbestechlich, sehen klar, stehen aufrecht, sind gerecht und können Fürsorge geben. Wir sind groß, allumfassend, ausgleichend, nährend. Der Wandel hat eine sehr männliche Komponente und etwas Unstetes. Immer geht es um das eine oder das andere. Mensch oder Tier. Tot oder Leben. Töten oder getötet werden. Wenn nur du diesen Dolch führen kannst, dann wird hier ganz klar der weibliche Aspekt benötigt. Und über den sollten wir meditieren.« Spricht’s, legt sich wieder hin und fängt an zu atmen wie ein Walross.

      »Ja, wir sind definitiv die besseren Menschen. Und absolut bescheiden«, sage ich matt und lege mich neben sie. Und fange auch an zu atmen, als ob ich schon Presswehen hätte.

      Wir Hexen können meditieren. Wir lernen es. Es gehört zur magischen Praxis dazu. Aber das hält mich nicht davon ab, es zu hassen. Ich mag nicht rumliegen und auf Erkenntnis warten.

      Ich gehe zuerst mental, nur in meinem Hirn, an meinen Lieblingsort. Meinen »Kraftort«. Es handelt sich dabei um die schöne Lichtung im Hegewald, die von alten Bäumen umstanden ist. Ein Ort, an dem vor sehr langer Zeit schon magische Rituale vollzogen wurden. Das spüre ich an der alten im Boden gespeicherten Magie. Dort lasse ich mich im Schneidersitz nieder und stelle meinen Geist scharf. Ich lasse alle Gedanken ziehen, wie die Wolken, die an dem bloß in meinem Geist existierenden Himmel vorbeizischen. In meinen Meditationen bewegen sich die Wolken immer sehr schnell. Muss an meiner Sehnsucht nach Aktion liegen.

      Der Gedanke an meine bevorstehende Menstruation schlängelt sich in mein Bewusstsein, und ich stelle mir einen Hexenbesen vor, mit dem ich diesen hinterhältigen Gedanken erst erschlage, und dann energisch an die Wände meines Hirns schubse. Danach imaginiere ich drei Türen, und durch jede einzelne Tür fege ich den Gedanken raus aus meinem Kopf. (Ich weiß nicht, warum es immer drei Türen sind. So ist es nun mal. In meinem Kopf liegen auch immer pinkfarbene Socken herum. Dafür gibt es ebenfalls keine schlüssige Erklärung.)

      Und im nächsten Moment, ich habe die Türen gerade zugeklappt und mehrfach abgeschlossen, sehe ich einen Drachen vor mir. Es ist nicht Maxim, dieser Drache hier ist ein wenig kleiner und hat eine schmutzig graue Färbung auf den Beinen und dem Oberkörper. Und er blickt mich traurig an. Woraufhin ich die Augen wieder aufklappe und in den blauen Himmel schaue.

      Das war nun ein wenig unerwartet, aber gut … Ich schließe die Augen erneut und habe sofort das Drachentier wieder vor mir. Ich fühle eine drückende Trauer, die von ihm ausgeht. Er sieht mich nur an und scheint keinerlei Interesse an mir zu haben. Er scheint an nichts Interesse zu haben. Grundsätzlich. Seine Augen sind stumpf, fast kalt.

      Im nächsten Atemzug dreht er sich weg und wandert langsam bis zum Ende von dem, was ihn umgibt. Für eine Höhle ist es zu hell, ich weiß wirklich nicht, wo der Drache da ist, aber am Ende des »wo auch immer« legt er sich mit einem Stöhnen auf die Seite und rollt sich zusammen. Die Nase unter die Schwanzspitze gelegt wie ein Fuchs. Und so bleibt er liegen.

      Ich klappe die Augen wieder auf.

      »Ein zu Tode erschöpftes Drachentier. Traurig und ohne Ziel«, sagt Heya im nächsten Moment.

      Schlagartig rolle ich mich zur Seite und starre sie an. »Hast du das Gleiche hermeditiert wie ich?«

      Sie rollt sich ebenfalls träge herum, um mich besser sehen zu können, und bettet ihr Gesicht auf ihrem Arm. »Vermutlich nicht. Aber die Szene strotzte jetzt nicht vor gewalttätigen Auseinandersetzungen. Der Drache lag rum und tat nichts. Und es sah so aus, als ob er daran auch nichts ändern wollte.«

      »Hm«, brumme ich.

      »Auch wenn er eine Depression und jeden Lebenswillen verloren hat, kann es natürlich trotzdem sein, dass er ausflippt, wenn jemand Fremdes mit einem Drachentöter-Dolch in seiner Höhle auftaucht. Wie hat er sich denn die letzten Male Maxim gegenüber verhalten?«

      Ich zucke die Schultern. »Ehrlich gesagt weiß ich das nicht. Ich scheine das Pferd von hinten aufgezäumt zu haben. Es gibt den Dolch, den Zauber, um ihn einzusetzen, und einen Grund, es zu tun. Doch über Milo weiß ich immer noch nichts. Ich werde das jetzt ändern.«

      Ich trinke meinen kalten Kaffee, drücke Heya einen Kuss auf die Wange, treffe Remi am Gartentor, küsse ihn ebenfalls (er zuckt erst zurück, als ob ich mit dem Besen auf ihn losgegangen wäre) und rase zurück in den Braunschweiger Hegewald.

      Hier treffe ich die Familie in ähnlicher Konstellation wie zu meinem Aufbruch an. Vincent und Pax sitzen weiter am gedeckten Tisch und lesen, die Füße hochgelegt, Maxim finde ich im Gästezimmer. Schlafend und sonderbar eingerollt. Entfernt erinnert er mich an Milo.

      »Wach auf!«, sage ich laut aus vier Metern Sicherheitsabstand. Man weckt Gestaltwandler nur, wenn man mit ihnen verwandt oder und verheiratet ist. Sonst sieht man zu, dass ein LKW quer zwischen Hexe und zu weckendes Geschöpf passt. »Maxim!«

      Maxim hebt den Kopf und schaut mich an. Seine Augen schillern grellgrün. Er scheint einen Drachentraum gehabt zu haben. Als er mich erkennt, lässt er den Kopf wieder aufs Kissen sinken. Aber er ist wach, also klettere ich zu ihm auf die Matratze.

      »Ich bin wieder da«, erkläre ich überflüssigerweise. »Ich habe über die Situation mit Milo meditiert.«

      Schweigen. Blinzeln. Augen reiben. Mehr wie ein kleiner Junge nach dem Mittagsschlaf, als ein mächtiger Drachenwandler nach einem Power-Nap.

      »Ich verstehe, dass du das nicht verstehst. Du röstest Probleme. Was oft klappt, nun allerdings an seine Grenzen kommt. Hexen meditieren. Oder weissagen. Erzähl mir mehr von Milo.« Es scheint nicht richtig, ihn einfach auszulöschen, ohne überhaupt etwas über ihn zu wissen. Vielleicht würde es das leichter für mich machen, das stimmt. Aber es wäre trotzdem falsch.

      Maxim sieht mich groß an, und jetzt erkenne ich, dass er schon wieder Pax’ Kapuzenpullover und Jeans trägt. Der Anzug ist verschwunden.

      »Pax redet immer noch nicht mit mir«, sagt er, ohne auf meine Worte einzugehen. Er wirkt plötzlich sehr erschöpft und rappelt sich zum Sitzen hoch. Pax ist manchmal ein Idiot. »Ich hätte es ihm bestimmt eher erzählen müssen. Das weiß ich. Aber es ist ja nicht so, dass du ein naives Kindergartenkind wärst. Du bist eine der mächtigsten Hexen hier im Umkreis. Ich verstehe das nicht.« Er schüttelt den Kopf und wirkt wahrhaftig verstört.

      Es schmeichelt mir, das zu hören. Gerade aus dem Mund des mächtigsten magischen Wesens überhaupt, doch ich habe nicht viel Zeit, mich in meinen Lorbeeren zu suhlen.

      »Das ist so ein Vaterding. Und Pax ist dazu halt sehr stur. Wir sollten das nicht überbewerten. Vielleicht entwickelt er auf seine alten Tage ein gewisses Gluckentum. Können wir zu Milo kommen?«

      »Natürlich.« Maxim räuspert sich. »Milo hat studiert. Literatur und Geschichte. Das war, bevor wir uns in Moskau kennengelernt haben. Weit vor dem Ersten Weltkrieg. Er hat das sehr lange und an mehreren Orten studiert, weil ihn die verschiedenen Epochen interessiert haben, die unterschiedlichen Gewichtungen, je nach Land und Zeit.« Noch mal räuspert er sich. »Er hatte eine Partnerschaft, aber sie, ihr Name war Erola, ist … an der Pest gestorben. Sie war kein Wandler. Das ist schon sehr lange her. Wenn man so lange lebt wie wir, muss man viele Abschiede akzeptieren.« Er nickt leicht und erinnert sich vielleicht an seine eigenen Abschiede. Und ich sehe noch etwas. Die Sehnsucht nach Pax in seinen grünen Augen.

      »Ihr hättet die Chance, eine wirklich lange Beziehung zu führen«, sage ich leise, und Maxim blickt zu mir auf. »Außer ihr bringt euch vorher gegenseitig um.«
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      »Nach dem Krieg, nach den verheerenden Bombardements, den Zügen, mit denen Menschen in den Tod transportiert wurden, der Massenvernichtung und dem ganzen Hass, war es schwierig, wieder irgendwie ein Leben aufzubauen.«

      Mir wird bei seinen Worten kalt. Maxim ist, genau wie Pax, ein Zeitzeuge. Die Menschen, die das alles noch erlebt haben und darüber berichten können, sterben und nehmen ihr Wissen über diese furchtbare Zeit mit ins Grab. Doch es gibt Wesen, die dieses Wissen mit in neue Zeiten bringen.

      »Milo hat sich nach diesem Krieg verändert. Wie sehr, habe ich erst gemerkt, als wir uns Silvester getroffen haben und es das erste Mal wieder so etwas wie ein Feuerwerk gab. Das muss ungefähr acht Jahre nach Kriegsende gewesen sein. Milo hat in Anbetracht der lauten Knaller und der explodierenden Farben am Himmel völlig die Fassung verloren. Er wollte sich in aller Öffentlichkeit wandeln. Danach habe ich jedes Jahr Silvester mit ihm verbracht, und einmal bin ich fast zu spät gekommen. Ich hatte mich verfahren, er lebte damals in München, und es gab kein Navi oder so. Ich war erst kurz nach Mitternacht dort, das Feuerwerk war im vollen Gange und Milo da oben am Himmel. Als Drache. Und unten ausgelassene Menschen, denen der Krieg in den Knochen steckte, immer noch, auch fast ein Jahrzehnt später und die verzweifelt versucht haben, das loszulassen. Ich habe mich gewandelt und ihn dort oben gesucht und gefunden, bevor er mit einem Feuerstoß Menschen töten konnte. Es hat uns beide gerissen, und wir sind abgestürzt. In ein Waldstück zum Glück, aber wenn fast tausend Kilo Lebendgewicht aus fünfhundert Metern abstürzen … passiert einiges.«

      Maxim hat ohne Punkt und Komma gesprochen. Etwas, was ich von ihm nicht kenne, und er ist noch nicht fertig.

      »Ich hätte ihn damals töten lassen müssen. Nachdem ich wieder wusste, ob ich lebe oder tot bin, oder doch wenigstens nachdem die schlimmsten Verletzungen geheilt waren, hätte ich eine Lösung finden müssen. Aber ich habe nichts getan. Das war ein Fehler, etwas, das ich mir wirklich vorwerfe. Um seinetwillen hätte ich das tun müssen. Verstehst du, Eli?«

      Seine Stimme hat eine tiefe Intensität bekommen, und ich nicke. Weil das für seine Logik, in seiner Welt, richtig ist.

      »Ich habe ihn in den Harz gebracht, weil mein Unternehmen in Hannover war. Der Harz war erreichbar, wild, abgeschieden zu dem Zeitpunkt. Gerade der Ostteil. Milo hielt sich an die Regeln und blieb in der Höhle. Er flog und jagte nur nachts. Das ging lange Jahre gut. Aber seitdem die Sommer immer trockener werden, und der Wald nach und nach an Substanz verloren hat – es ist ja eine Plantage und kein richtiger Wald –, hat Milo sich nicht mehr an die Regeln gehalten. Er ist auch bei Tageslicht geflogen und wurde angesichts der Veränderungen immer ungehaltener, wütender. Als ich das letzte Mal dort gewesen bin, hatte man den letzten Rest Wald vor seiner Höhle gerodet. Das hat ihn furchtbar aufgeregt. Er ist danach immer mehr in seiner Depression versunken und hat sich komplett abgeschottet. Seitdem ist er nicht mehr aus seiner Höhle gekommen. Er verharrt in seiner Drachengestalt und isst nichts mehr.«

      Er schweigt einen Moment, und ich sehe hinter der Fassade des Drachen den erschöpften Maxim, nicht nur, weil er in einem verwaschenen Kapuzenpullover vor mir sitzt und seine Rüstung nicht trägt. Ich sehe den Mann, der sich keinen Rat mehr weiß, der auf alle Fragen des Lebens eigentlich eine Antwort hat, in der seine Macht eine elementare Rolle spielt, die hier allerdings versagt.

      Maxim schiebt sich eine Strähne seines dunklen Haars aus der Stirn und schüttelt unwillig den Kopf. »Ich hätte eh nichts tun können, ohne den Dolch. Hätte ich den Magischen Rat um Hilfe gebeten … Die sind gut und wichtig, aber einem Drachen nicht gewachsen. Ich habe jahrelang nach einer Lösung gesucht, falls die Situation mit Milo eskaliert. Und dann hast du den Dolch zurück in mein Leben gebracht und damit auch diese Option.«

      Toll! Ich sollte mich freuen! Ich ringe mir ein Lächeln ab. »Und jetzt erzähl mir von Milo.«

      »Hab ich das nicht gerade getan?« Maxim hebt eine Augenbraue, eine ganz klassische Drachenmimik, die jedoch ohne Rüstung und Frisur irgendwie anders rüberkommt.

      »Du hast mir von seiner Geschichte erzählt. Eure gemeinsame Geschichte. Ich verstehe, dass er seine Frau vermisst. Und der Krieg schlimmen Schaden in ihm angerichtet hat. Aber ich weiß immer noch nichts über ihn. Was isst er gerne? Was macht er gerne? Liest er gerne Bücher? Was?«

      Ich frage mich, ob ich das überhaupt alles so genau wissen will. Immerhin soll ich ihn töten. Aber es scheint mir auch nicht richtig, wenn er einfach ein namenloses Wesen für mich bleibt. Wenn ich diese Verantwortung annehme, dann ganz und bewusst. Ich werde mich da nicht hinausstehlen.

      »Eli«, sagt Maxim dumpf. »Er ist ein Drache.«

      »Was liebst du?«, frage ich zurück.

      »Pax«, antwortet er sofort.

      Er liebt Pax, Weißwein, »Game of Thrones«, Hamburg, gutes Essen, den Sonnenuntergang, heiße Sommer, und die Bücher von Tom Wood. Ich kenne ihn ganz schön gut, den lieben Maxim. Aber Drache ist ja nun nicht Drache, oder? Mir fällt auf, dass ich mich, obwohl ich jetzt schon einige Zeit mit einem dieser merkwürdigen Wesen das Haus teile, insgesamt unterinformiert fühle.

      »Das bringt mich in Bezug auf Milo jetzt nur bedingt weiter«, lasse ich ihn also wissen.

      Maxim lacht auf, doch es klingt freudlos. »Warum willst du das wissen?«

      »Es ist wichtig«, sage ich leise. Ich weiß selbst nicht, warum. Vermutlich muss ich mir deutlich bewusst machen, was ich zu tun beabsichtige.

      »Er hat immer viel gelesen, hat Bücher quasi gefressen«, beginnt er schließlich. »Und er ist nie gerne gereist. Er hat, seit ich ihn kenne, Heuschnupfen. Er isst gerne Hefezopf mit Butter und Erdbeermarmelade, und er trinkt für sein Leben gerne Cola.«

      Ich lasse diese doch ein wenig unerwarteten Antworten noch ein bisschen sacken. »Na ja«, erwidere ich dann leise. »Du bist ja auch so ein Gourmet. Warum dann nicht Hefezopf.«

      »Hat seine Mutter früher gemacht. Also ganz früher.«

      »Hat er dich bei deinem letzten Besuch angegriffen?«

      »Nein. Das tut er schon seit Jahren nicht mehr.« Er denkt einen Moment nach. »Die Gespräche mit einem Drachen sind nicht sehr erquicklich. Ich war genervt, weil er sich so beharrlich weigert, sich zu wandeln. Kann sein, dass ich laut geworden bin. Sehr laut.«

      »Und er ist trotzdem nicht aggressiv geworden?«

      Wieder denkt er intensiv nach. »Er hat sich nicht mal verteidigt«, sagt er dann leise.

      »Ist jemals jemand von ihm verletzt worden? Außer im Krieg«, füge ich hinzu, und Maxim schüttelt den Kopf.

      »Milo hat keinen Filter«, sagt er leise und blickt auf. »Vincent hat sehr gut funktionierende Filter. Als Mensch und als Jaguar. Ich ganz bestimmt, was natürlich auch an meinem Alter liegt. Du hast Filter, die jedoch manchmal sonderbar eingestellt sind. Du kannst das Offensichtliche ignorieren und reagierst auf klitzekleine Dinge, die ich zum Beispiel nicht wahrnehme. Aber Milo hatte als Mensch keine Filter. Und als Drache vermutlich genauso wenig.« Er denkt einen Moment nach. »Für Milo war immer alles zu laut. Und zu schnell. Und zu viel.«

      »Das klingt, als wäre er hochsensibel«, sage ich leise. Ich kann Stimmungen erspüren, ohne hochsensibel zu sein. Doch viele meiner Hexenkolleginnen sind nun mal genau das, wobei dieser Begriff mittlerweile schon ein bisschen inflationär benutzt wird. Außerordentlich sensibel spüren zu können ist nicht der Schlüssel für Magie, aber es ist eine zuverlässige Eintrittspforte für ein tiefes Verständnis von magischen Zusammenhängen. Und für Angststörungen, Panikattacken, schlaflose Nächte und vermeintliche Beziehungsunfähigkeit. Dabei ist es eigentlich eine Gabe, nämlich mehr und intensiver zu fühlen und wahrzunehmen als der Rest der Menschheit. »Dann haben er und der Drache sich diesem Grundbedürfnis angepasst, indem sie die Welt verlassen haben.«

      Maxim nickt und wirkt leicht erstaunt ob meiner Erkenntnis.

      »Dennoch wird er traumatisiert sein«, überlege ich weiter. »Und damit ein Stück weit unberechenbar.« Das mag verständlich sein, macht mich aber trotzdem nicht glücklicher. Denn wenn ich auch durchaus Mitleid mit ihm habe, bin ich doch nicht bereit, mich von einem Drachen, der plötzlich unter Bedrohung in Überlebensmodus schaltet, wegbrutzeln zu lassen. »Ich muss noch etwas darüber nachdenken.«

      »Danke, Eli«, sagt Maxim rau.

      Ich drücke seine Hand und stehe auf. An der Tür bleibe ich noch einmal stehen und drehe mich um. »Maxim? Hat der Krieg dir auch etwas angetan?«, frage ich leise und vorsichtig.

      Er räuspert sich und für einen kleinen Moment sehe ich nur den Menschen, nicht den machterfüllten Drachen. Einen Mann Mitte dreißig, dessen Seele sehr viel älter ist, dessen Augen sehr viel mehr gesehen haben. Sein Blick verfängt sich in der kleinen Eberesche, die vor dem Fenster steht. »Ich hasse Feuerwerk genauso wie Milo«, sagt er schließlich.

      

      Ich verbringe den restlichen Tag mit Herumpruseln. Ich lese unendlich viel über Gestaltwandler (und über das Kinderbekommen in den magischen Kreisen, also wie sich welche Fähigkeit vererbt, aber das nur heimlich, und es gibt die klare Aussage, dass Hexengene immer dominant sind, doch da es sich nun mal um Magie handelt, kann man eigentlich nichts Genaues sagen, und meine Brüder haben keinen Funken Magie abbekommen, was vermutlich an Jost liegt, meinem Adoptivvater, der gar kein magisches Potenzial in sich trägt, also kann das mit der Dominanz eigentlich nicht stimmen. Aber es ist nicht so, dass irgendjemand etwas Genaues weiß.), arbeite weiter an meinem Zauber, der mich vor Feuer schützen wird, trinke sehr viel Kaffee, lege mir ein heißes Kirschkernkissen auf den Bauch und mich auf das Sofa, wasche zwei Maschinen Wäsche und gucke jede Stunde nach Pax, der auf der Veranda liegt und schläft.

      Ich hasse es, wenn er das tut. Es kann keine Entspannung aufkommen, wenn man ständig besorgt ist, ob der eigene Vater zwischendurch verscheiden könnte.

      Vincent tut ähnliche Dinge wie ich, bloß in hübsch und höchst effizient, während auch er zwischendurch guckt, ob Pax noch atmet.

      Maxim schlurft einmal im Kapuzenpulli zum Kühlschrank, isst dort irgendetwas direkt aus der Packung (Vincent war einkaufen, es sind also wieder Dinge dort drin), was höchst untypisch ist. Er muss sonst seine ganze Nahrung erst aufwendig zubereiten und in hübschen Schüsseln und Schalen drapieren, bevor er sie konsumieren kann. Dann verschwindet er wieder ins Bett.

      Als es langsam dunkel wird, schmiere ich Pax ein Brot und gieße ihm einen Weißwein ein. Ich stelle den Teller neben die Liege auf der Veranda und setze mich auf die Kante. »Du musst jetzt mal aufwachen«, sage ich dann energisch, und Pax erwacht mit einem Ruck, der durch seinen ganzen Körper geht. Verschlafen blinzelt er mich an.

      »Ich entscheide diese Dinge selbst«, sage ich und halte ihm das Glas Weißwein hin. »Wenn es eine Notwendigkeit zur Handlung gibt, dann handle ich. Und wenn ich die Hexe bin, die dieses Drachenproblem lösen muss, dann ist das eben so. Klar?«

      »Klar«, murmelt Pax erstaunlicherweise. Vielleicht schläft der Persönlichkeitsanteil, der ständig Streit sucht, noch?

      Ich rücke ein wenig näher an ihn heran. »Könntest du dann aufhören, Maxim zu bestrafen? Und dich selbst ebenfalls?«

      »Ich bestrafe ihn nicht.« Pax besitzt die Gabe, das eine zu sagen und das andere zu meinen. »Aber er hat mich angelogen«, schiebt er leise hinterher und greift nach dem Weinglas.

      Ich zögere einen Moment. »Er hat dir vielleicht nicht die ganze Wahrheit gesagt, aber er hat dich nicht angelogen.«

      »Doch«, sagt Pax.

      »Nein«, sage ich.

      »Doch«, sagt Pax.

      Ich schnaufe.

      »Das ist ja wie im Kindergarten!«, brumme ich schließlich und erhebe mich, um ins Bett zu gehen.

      Ich treffe Vincent im Flur. Er hat unser störrisches Gespräch natürlich mitbekommen, stimmt mir in allen Punkten zu, und zwar so laut, dass Pax es auf der Veranda hören kann. Dann bügelt er noch einen Korb Wäsche weg, kommt mir nach und schmiegt seinen kraftvollen Körper an meinen, legt eine Hand auf meinen schmerzenden Unterleib, beißt mich sanft in den Nacken und schläft ein.

      Ich brauche fürs Einschlafen immer wesentlich länger, weil ich mir vorher noch um den Zustand der Welt Gedanken machen muss. Und über ein Kind, ein Kind von Vincent und mir, warum meine störrischen Eizellen sich nicht befruchten lassen wollen, wie das Leben mit einem Kind wohl wäre, was ich mit dem Drachen im Harz machen soll, ob es überhaupt zielführend ist, in dieser Situation über eine Schwangerschaft nachzudenken … und viele Dinge mehr. Irgendwann ist mein Geist wohl so erschöpft, dass ich doch eingeschlafen sein muss, denn ich wache irgendwann wieder auf.

      Weil Pax und Maxim sich anbrüllen. In der Küche, weil sie diesen Ort wohl für den am weitesten entfernten Ort von unserem Schlafzimmer halten. Was sehr dumm ist, denn ich würde sie auch brüllen hören, wenn sie in den Keller gehen würden.

      Wir sind hier im Wald. In der absoluten Stille. Hier hört man ein Reh furzen. Brüllende Drachen und Ex-Engel kann man hier nicht überhören. Zumal im nächsten Moment erst meine Hausgeister leise raschelnd unter dem Bett einziehen und dann der Kobold mit wehendem Bart um die Ecke geschossen kommt. Er springt zu uns ins Bett und kriecht unter mein Kopfkissen. Unter diesen Umständen werde ich natürlich niemals weiterschlafen können.

      Ich fluche leise, woraufhin mein Kissen mit dem Kobold drunter anfängt zu zittern. Ich rapple mich auf und wanke in die Küche.

      »Könnt ihr bitte aufhören?«, frage ich und muss mich am Türrahmen festhalten, weil ich so müde bin.

      Pax ist bis auf eine Shorts nackt, Maxim trägt Nadelstreifen mit Einstecktuch in der Weste. Es ist nachts um halb vier. Das ist auf so vielen Ebenen sonderbar, dass ich fast wortlos bin. Aber nur fast.

      »Ich kann leider nicht aufhören. Pax hat beschlossen, dich in den Harz zu begleiten. Um dich zu beschützen. Ich habe ihn lediglich in Kenntnis gesetzt, dass er aktuell keine fünf Meter weit kommt, ohne sich auf die Klappe zu packen. Er hat seine alte Kondition noch nicht zurück, und ein Zusammentreffen mit einem psychisch labilen Drachen ist da nicht ratsam«, erklärt Maxim mir nüchtern, wobei ich blinzeln muss, denn die Rüstung sitzt wieder perfekt.

      »Ja, und seine Kondition wird auch noch lange bleiben, wo der Pfeffer wächst, wenn ihr nicht bald wieder in einem Bett schlaft«, erwidere ich leise.

      »Du hast wohl den Arsch offen!« Pax baut sich vor Maxim zu seiner vollen Größe von bestimmt zwei Metern auf. Sehr viele Kilogramm Muskeln und Schönheit. Und ein paar verstörende Tattoos. Und Narben.

      »Ach, ja?«, fragt Maxim spitz zurück und nimmt ebenfalls Haltung an.

      »Meine Göttin«, murmle ich. »Seht euch an. Andere Leute bezahlen für so einen Anblick viel Geld. Habt Sex und hört auf mit diesem Blödsinn. Gute Nacht.« Ich drehe mich auf dem Absatz um, halte aber im Flur noch einmal inne und sehe mich um. »Wenn ihr euch jetzt nicht leise streitet, werde ich einen Zauber weben. Es wird ein schlimmer Zauber. Also seht euch vor.«

      Ich laufe zurück ins Bett, in dem Vincent nach wie vor liegt. Nun allerdings mit seinen neuen Noise-Cancelling-Kopfhörern. Er hört irgendeinen Podcast und grinst leicht. Weil er so unfassbar cool ist.

      Und einige Sekunden später weiß ich, dass mein Mann nicht nur cool, sondern auch sehr klug ist. Denn im Wohnzimmer geht die Luzi ab. Die Testosteron-Hölle bricht los. Der Lauf der Welt verlangsamt sich, Jahreszeiten ziehen an uns vorüber, der Saturn verliert seine ursprüngliche Umlaufbahn. Ich kann gar nicht genau verstehen, wer wen mit was beschimpft, aber ich lerne drei neue Worte. Zwei auf Engelisch und eins vermutlich auf Ungarisch. Oder Finnisch. Das weiß ich nicht so genau.

      Und am Ende, nachdem sich mein Wortschatz erweitert hat, haben Pax und Maxim Sex. Ich drücke mein linkes Ohr ins Kopfkissen, halte mir das rechte zu und schlafe doch tatsächlich irgendwann wieder ein.
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      Der nächste Morgen beginnt zu früh. Wie eigentlich jeder Morgen, aber dieser noch viel früher, als ich ertragen könnte. Meine Erdlinie weckt mich. Sie zupft an mir und bringt den alten Holzboden im Schlafzimmer zum Beben, woraufhin die Hausgeister aufgebracht herumrauschen und dann das Weite suchen. Ich schlage ein Auge auf und neben mir liegt der Kobold. Der Bart hängt ihm quer im Gesicht, und er hat den kleinen Mund geöffnet. Und schnarcht.

      »O Göttin«, murmle ich. Mein Mann ist weg. Ich taumle aus dem Bett und wanke durch das Wohnzimmer, in dem Pax und Maxim liegen. Auf dem Boden. Nackt und eng umschlungen. Man könnte keinen Kassen-Bon zwischen sie schieben, so dicht kleben sie aneinander.

      Ich laufe weiter in die Küche und entdecke in der fahlen Helligkeit des hereinbrechenden Tages drei Gestalten auf dem Rasen. Meine Augen brauchen einen Moment, bis sie zur Identifikation fähig sind. Auf dem Rasen hocken Heya, Henriette und meine Mutter.

      Ich kratze mich am Kopf, beschließe aber, mir erst mal einen Kaffee zu kochen und ihn zu trinken, bevor ich mich nun mit dem nächsten »Was auch immer« befasse.

      Nach dem ersten Kaffee – ich nehme mir allerdings gleich noch einen mit raus – öffne ich die Tür zum Garten und spüre für einen Moment die Stimmung. Konzentrierte Gelassenheit schlägt mir entgegen, und das erste Mal an diesem Morgen entspanne ich mich ein wenig.

      Diese drei Frauen hier vor mir arbeiten mit ihren Gefühlen zu Milo. Sie spüren, fühlen, befragen meine Erdlinie, fragen die alte Göttin und die Eichen und den Holunder um Rat. Sie bitten um einen Hinweis, wie wir vorgehen sollen.

      Ich hocke mich kurzerhand dazu und atme tief die frühmorgendliche Luft ein. Die Erde ist erwacht, und ihr würziger Duft liegt über dem Garten. Die Wiese ist taufeucht, und sofort bekomme ich einen nassen Hintern, was keine Rolle spielt.

      Ganz entfernt spüre ich die Präsenz von Vincent. Er ist irgendwo hier, beobachtet die, jetzt vier, Hexen im Garten. Prinz Valium schläft im Apfelbaum, die Krone auf halb acht, die vier Pfoten in die Luft gestreckt. Er badet förmlich in der uns umgebenden Energie.

      Ich konzentriere mich ebenfalls auf Milo. Auf das Bild, das ich in der Meditation von ihm heraufbeschworen habe und auf die Dinge, die ich von Maxim erfahren habe. Bücher. Einen Hefezopf. Cola. Geschichten. Lärm. Ungefilterte Wahrnehmung. Der Krieg.

      Und dann fühle ich es. Ich wusste es natürlich vorher schon, aber plötzlich wird es zur gefühlten Gewissheit: Ich werde einen Drachen töten. Einen, der Bücher liebt und Hefezopf und Cola …

      Ich lege mich der Länge nach ins feuchte Gras. Heya summt leise ein Lied. Es klingt traurig und voller Schmerz. Uns ist allen bewusst, was geschehen wird. Meine Mutter seufzt immer mal wieder tief, und Henriette klopft die Erde. Ihre Art Verbindung aufzubauen und zu halten.

      Wir sind durchaus komisch, allerdings sehr effizient. Denn nach einer Stunde, in dem Moment, als die Sonne es über den Waldrand schafft und ihre ersten Strahlen zu uns in den Garten schickt, stehen wir alle nacheinander auf, die Handflächen zu Mutter Erde gerichtet. Wir haben die Erdlinie zum Beben gebracht und Erkenntnisse erlangt.

      Wir müssen nicht reden. Wir haben gefühlt, und oft reicht uns das in unserer eingeschworenen, eingespielten Gemeinschaft aus. Manchmal gibt es keine Worte.

      Henriette schnieft einmal, dann dreht sie sich entschlossen um und geht zu Vincent, den ich jetzt neben der Eiche stehen sehe. Er ist der Jaguar, seine Lefzen heben sich, als Henriette auf ihn zukommt. Ich spüre für einen kleinen Moment Unsicherheit in ihm aufkeimen, doch Henriettes Körpersprache ist einladend und freundlich. Sie hockt sich einen Meter vor ihm hin, den Oberkörper zur Seite gedreht. »Du musst nächstes Mal dazu kommen, Jaguar. Egal in welcher Form. Du musst uns mit dem Glück deiner Anwesenheit beschenken. Du bist nur durch deine Anwesenheit in der Lage, der Angst und dem Schmerz entgegenzutreten.«

      Vincent tritt nach vorne, und Henriette legt ihre Stirn an seine breite Schulter. Dann steht sie auf und läuft ohne ein weiteres Wort an uns vorbei ins Haus.

      »Sie hat recht«, sagt meine Mutter zu Vincent, und ihre Stimme klingt sehr ernst. »Du bist herzlich eingeladen. Wir werden dich brauchen. Bei allem was jetzt kommt.«

      Heya dreht sich ebenfalls zu ihm herum und verbeugt sich leicht in seine Richtung.

      Als die drei im Haus verschwunden sind, kommt der Jaguar leichtfüßig zu mir getrabt. Er ist so elegant und so schön, sein lackschwarzes Fell leuchtet in der morgendlichen Sonne. Ich beuge mich zu ihm herunter, gehe auf die Knie und lege meine Stirn auf die Stelle zwischen seinen Ohren. Für einen Moment verharren wir so.

      Vincent fühlt sich stark und warm an. Er ist genesen. Er hat Abschied von seinem alten Leben genommen, so gut das möglich ist. Etwas, was Milo für immer verwehrt bleiben wird. Im nächsten Atemzug wallt die Macht der Wandlung um mich herum, und ich bleibe auf den Knien hocken. Seine Magie umgibt mich, durchdringt meinen Körper und meine Seele, und dann hockt Vincent vor mir, seine Stirn an meiner. Er duftet nach Freiheit und dem Wald, und ich lege eine Hand an seine Wange. Ein vollkommener Moment, den ich für immer in meinem Herzen bewahren möchte.

      »Kaffee!«, ruft meine Mutter, und Vincent bleckt leicht die Zähne. Der Jaguar ist noch dicht unter der Oberfläche, streift innerlich umher, sucht sich seinen Platz für den anbrechenden Tag. Dann legt er den Kopf gegen meine Schulter und das ist unglaublich wohltuend. Ich brauche ihn. Meinen Mann, denn ich habe mal wieder einiges vor.

      

      In der Küche stehen die Hexen Schlange, um Kaffee zu bekommen. Maxim und Pax sitzen in unterschiedlichen Stadien der Bekleidung auf der Küchentheke, und Prinz Valium liegt schlafend auf der Dunstabzugshaube. Vincent schiebt mich vor sich her und drückt mich auf den Küchensessel, der direkt neben der Theke steht. Dann rückt er durch die Menge vor, die meine Kaffeemaschine belagert, und bringt mir eine Minute später einen heißen, dampfenden, starken Kaffee. Er setzt sich zu meinen Füßen und legt seinen Kopf auf meine Knie.

      »Könnt ihr euch mal was anziehen?«, fragt Henriette Pax und Maxim, als auch sie endlich einen Kaffee hat und sich auf einen der Hocker setzt.

      »Habt ihr Hexen euch verabredet?«, fragt Vincent leise, den Kopf immer noch auf meinen Knien gebettet. Ihn umgibt eine tiefe Konzentration, und er ist sonderbar entspannt. Vielleicht weil ihn meine Hexen so liebevoll eingeladen haben. Weil er wichtig für uns ist. Weil er dazugehört. Wir müssen alle irgendwie dazugehören, sonst werden wir krank. Es ist ein elementares Grundbedürfnis.

      Ich schüttle den Kopf und beobachte, wie Maxim und Pax ein wenig enger zusammenrücken, doch keine Anstalten machen, sich etwas überzuziehen, was Henriette veranlasst, ins Gästezimmer zu laufen, und mit einem Armvoll Klamotten zurückzukehren. Sie drückt Maxim ein blaues Hemd in die Hand und Pax den Kapuzenpullover.

      »Anziehen!«, sagt sie streng und tatsächlich tun die beiden, was sie sagt. Henriette wirkt alles in allem auch sehr eigenartig nach unserem Ritual. Noch eigenartiger als sonst. Und das will was heißen.

      »Habt ihr eigentlich kein eigenes Zuhause?«, fragt meine Mutter und schwingt sich recht rücksichtslos zu den beiden auf die Theke, woraufhin wildes Gerücke in die eine und andere Richtung stattfindet.

      »Mehrere«, sagt der Drache und betrachtet meine Mutter von oben herab.

      »Vielleicht solltet ihr die nach abgeschlossener Mission auch mal wieder aufsuchen, was?« Meine Mutter schaut von unten hoch und das mit ihrem berüchtigten Blick. Wenn meine Mutter diesen Blick aufsetzt, erstarrt die Welt in Angst. Das ist jetzt beim Drachen nicht ganz so deutlich auszumachen, doch er sagt zumindest nichts auf ihre Provokation.

      »Gut, Maxim. Dann lass uns mal Tacheles reden. Warum genau soll meine Tochter diesen Drachen töten?«, fragt sie weiter und fixiert ihn mit Stahl in den Augen. Maxim senkt den Blick.

      Ich bin irritiert.

      Ich gucke noch mal.

      Maxim hat den Blick gesenkt.

      Was jetzt wohl auch meine Mutter irritiert, sie war nämlich im Schlagabtausch-Modus. Völlige Kapitulation kommt in ihrem Kommunikationsmuster nicht vor.

      Pax entgeht Maxims Reaktion natürlich nicht. Er rückt näher an ihn heran, und der Drache erwacht schlagartig aus seiner Lethargie.

      »Es ist in unserer Welt üblich, einen, der sich nicht wandelt, zu töten. Ich will nicht, dass er über Jahrzehnte dahinsiecht und dann elendig verreckt. Ich sehe keine andere Option.« Mit diesen Worten rutscht er von der Theke und läuft ins Gästezimmer, um die Tür leise hinter sich zuzuziehen.

      »Was ist los mit ihm?«, fragt meine Mutter Pax lauernd, der jetzt im Schneidersitz auf der Holzarbeitsplatte sitzt.

      »Milo ist sein Kumpel. Er hat keine große Lust, ihn zu töten. Oder vielmehr ihn durch Eli töten zu lassen«, sagt Pax nach einer kurzen Pause. »Und dieses ›einen Wandler zum Wandel zwingen‹ scheint eine große Nummer zu sein, bei der man nicht weiß, wie es ausgeht.«

      Er schaut Vincent an, der die Schultern zuckt. »Man kann einen Wandler mit Magie zwingen, sich zu wandeln«, erklärt mein Mann. »Aber eigentlich nur, um ihn dann als Mensch zu töten. Denn der erzwungene Wandel hinterlässt immer bleibende Schäden.«

      »Wer bricht denn jetzt eigentlich alles zu dieser heiklen Mission mit ungewissem Ausgang auf?«, mischt Heya sich ins Geschehen ein.

      »Ich«, sagen Pax und meine Mutter unisono.

      Vincent gibt ein zauberhaftes leises Geräusch von sich, was ein Lachen hätte sein können. Oder auch ein Stöhnen.

      »Maxim, Vincent und ich«, sage ich an seiner Stelle, denn er muss noch ein paar dieser niedlichen Töne von sich geben. Er lacht, da bin ich mir mittlerweile ganz sicher. Er lacht über mich und das Ansinnen meiner Eltern, mich in die Höhle zu begleiten.

      Pax und meine Mutter sehen mich an, während Heya und Henriette sich intensiv der Betrachtung der Küchenwand hingeben.

      »Ihr könnt nicht mitkommen«, sage ich ernst. »Ich brauche zwei Wandler an meiner Seite. Hexenmacht habe ich ja selbst genug.«

      Meine Mutter zieht die Augenbraue hoch. Genau wie Pax. Sie haben für einen kurzen Moment eine erschreckend ähnliche Mimik.

      Henriette räuspert sich und sagt dann: »Smilla, deine Tochter ist eine der mächtigsten Erdhexen in Europa.«

      »Blablabla«, sagt meine Mutter und rutscht von der Küchentheke. Pax betrachtet sie erstaunt.

      Und dann sagt Henriette: »Smilla, deine Tochter ist die Drachentöterin.«

      Schweigen im Raum. Im gesamten Hegewald. Vermutlich hält das Universum kurz mal die Luft an. Schlagartig starren mich alle an, was mich veranlasst ein leises »Äh, was?«, von mir zu geben. Pax sieht aus, als hätte ihn der Blitz getroffen. Heya kratzt sich am Kopf und meine Mutter rauft sich die Haare.

      »Was ist los?«, frage ich schließlich, weil alle nur doof gucken.

      »Ich hatte es befürchtet«, knurrt meine Mutter, was keine Antwort darstellt.

      »Tja«, sagt Henriette und rümpft die Nase. »Wir haben es alle gespürt, da draußen in deinem Garten. Das ist sehr alt. Aber letztendlich ist es die eine Hexe in einer Generation, die genau das tut, was du jetzt tun wirst. Einen Drachen töten. Die dazu in der Lage ist. Kraft deiner Gene und Erfahrung bist du magisch dazu prädestiniert.«

      »Und woher weißt du das jetzt?«, fragt Heya leise.

      Henriette sieht sie an. »Das hat mir Mutter Erde gerade verraten. Und seien wir ehrlich: Gewusst haben wir das alle.« Sie sieht Heya streng an, die nickt. »Wir haben doch eben alle den Ruck gespürt, der die Erdlinie erschüttert hat. Da ist es uns klar geworden. Uns ist nur der Titel ›Drachentöterin‹ nicht mehr geläufig«, fährt sie fort. »Es gibt kaum schriftliche Aufzeichnungen diesbezüglich. Weil es eben auch nur noch so wenige Drachen gibt.«

      »Dann bleibt uns wohl nur, das jetzt so anzunehmen«, murmelt Heya, und Henriette nickt, nur meine Mutter guckt verkniffen.

      »Bring mich zur Tür«, sagt sie zu mir, und ich erhebe mich umgehend. Drachentöterin hin oder her, das macht man so, wenn meine Mutter Befehle erteilt.
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      An der Tür hält meine Mutter inne und betrachtet mich derartig intensiv, dass mir ganz komisch wird.

      »Drachentöterin. Soso«, stellt sie schließlich fest.

      »Ist jetzt nicht eine so große Überraschung«, sage ich schließlich leise.

      »Hmpf«, erwidert sie. Dann schweigt sie einen Moment. »Nein. Gespürt haben wir das natürlich vorher schon. Aber es ist eine große Verantwortung, und dieser Titel wird dir viel Aufmerksamkeit in der magischen Gemeinde einbringen. Ich hatte letztens noch etwas darüber gelesen. In einer sehr alten Schrift.« Sie reibt sich kurz die Nasenspitze und sieht dann wieder mich an. »Pass bitte auf dich auf, ja? Mach keinen Blödsinn. Keine unüberlegten Sachen. Nicht mit zu viel Macht und Waffen.«

      »Ich bin eine Hexe, Mama. Ich bin kein Wandler. Ich habe kein Problem mit zu viel Testosteron im Blut und kenne meine Grenzen.«

      Meine Mutter lacht. »Schwarzmagier. Brasilien. Dunkle Magie. Soll ich weitere Dinge aufzählen?«

      Ich hebe die Hände. »Hat es funktioniert?«

      Sie wiegt den Kopf. »Ich meine ja nur. Drachentöterin! Ehrlich … Wenigstens Pax könntet ihr mitnehmen. Er … kann Dinge!«

      Aber die kann ich auch. Insofern ziehe ich es vor, das unkommentiert zu lassen, und küsse meine Mutter zum Abschied auf die Wange. Sie geht trotzdem nicht, sondern hält mir etwas entgegen. Es ist ein … Ja, was mag es sein? Rätselnd betrachte ich das Ding in ihrer Hand.

      »Ein Geschenk«, sagt sie und beugt sich weiter vor, um mich abschätzend zu mustern.

      »Warum?«, frage ich.

      Sie gibt einen kleinen, genervten Laut von sich. »Ein Talisman.«

      »Warum?«

      »Mensch, Eli. Auf dass du schwanger wirst. Bald. Nicht erst in zehn Jahren. Und er wird dich beschützen!«

      »Das ist ein Wurm«, sage ich langsam, und sie nickt energisch, wohl dankbar, dass ich nun endlich die Kurve kriege.

      »Wurm. Apfel. Apfelbaum. Magie. Fruchtbarkeit«, erklärt sie das Ding in meiner Hand dann schließlich doch.

      »Danke, Mutter«, sage ich leicht fassungslos.

      »Leg ihn dir unter das Kopfkissen. Er fördert die Fruchtbarkeit. Und wenn das vollzogen ist, kannst du ihn gleich meinem Enkelkind zur Geburt schenken. Er heißt Wurmi.«

      »Natürlich«, erwidere ich ernst und nehme den schielenden Plüschwurm in Pink entgegen.

      Sie sieht mir dabei einen Moment in die Augen. Ganz tief. Bis zum Mittelpunkt meiner Seele. Und dann tut sie etwas sehr Unerwartetes. Sie sagt nämlich: »Ich liebe dich. Du bist bereit für alles, was kommt.«

      Ihre Worte holen mich direkt aus meinem Kosmos und katapultieren mich zurück in meine Kindheit. Ja, ich bin erwachsen. Aber ich bin auch ihr Kind. Ich werde immer ihre Tochter bleiben, fest verbunden mit dem untrennbaren Band der Liebe. Meine Mutter umfasst mein Gesicht und küsst mich auf die Wange. Dann murmelt sie: »Das habe ich gut hinbekommen«, und geht.

      Ich sehe ihr hinterher, drücke mir den Wurm an die Brust und schließe dann langsam die Tür hinter ihr.

      Mit Wurmi in der Hand und einem warmen Herzen laufe ich zurück in die Küche. Und während Vincent das Plüschtier stoisch ignoriert, lacht Pax beim Anblick dieser sonderbaren Kreatur. Ich verkneife es mir zu sagen, dass er sich in Acht nehmen soll. Schließlich bin ich die Drachentöterin. Er lacht so herzhaft, wie ich es lange nicht von ihm gehört habe. Es wird mich natürlich nicht daran hindern, Wurmi unter mein Kopfkissen zu legen.

      Meine restlichen Gäste verstreuen sich in alle Winde, und ich muss mich langsam vorbereiten. Wir wollen übermorgen in den Harz fahren und planen für unseren Aufenthalt ein paar Tage ein. Vorsichtshalber.

      Und deswegen muss ich noch einige Dinge erledigen. Ich muss in die Stadt fahren. Um Dinge zu kaufen. Eine neue Fleecedecke zum Beispiel, meine alte Fleecedecke habe ich im Garten vergessen, woraufhin ein Fuchs sie sich genommen hat. Vermutlich um seine Höhle zu polstern. Da kann man jetzt auch nichts gegen sagen, finde ich.

      Dann brauche ich noch so eine tragbare Hand-Espressomaschine. Dringend. Wenn wir über Nacht bleiben, benötige ich morgens Kaffee. Und mindestens drei Bücher muss ich kaufen. Einen Helm mit Lampe für die Höhle, und außerdem benötigt der Maserati Sprit, nachdem ich ihn zu Heya über die Autobahn geprügelt habe.

      Seufzend richte ich mir das wirre Haupthaar, schlüpfe in öffentlichkeitstaugliche Klamotten und schnappe mir die Maserati-Schlüssel. Es ist ja immer ein wenig peinlich mit ihm in die Stadt zu fahren. Er klingt wie ein röhrender Hirsch im Angesicht seiner Geliebten und ist auch wirklich sehr auffällig. Doch er muss getankt werden, und ich fahre sicherlich nicht zweimal los.

      Eine halbe Stunde später lenke ich den Italiener die enge Spindel im Parkhaus gegenüber vom Kino hoch und finde auf Anhieb einen Parkplatz. Dann kaufe ich der Reihe nach eine Fleecedecke, eine kleine Espressomaschine für den Outdoorgebrauch und drei Bücher in der Buchhandlung meines Vertrauens, den Helm mit Lampe, und dann bin ich fix und fertig. Weil ich mich in einer Stadt befinde und mich ja schon der Besuch im Supermarkt massiv anstrengt. Aber trotzdem tue ich so, als wäre ich ein ganz normaler Mensch und kaufe mir ein Eis. Also eigentlich sind es vier Kugeln mit Sahne, die ich in der Fußgängerzone auf einer Bank sitzend verspeise.

      Herumsitzen und nur gucken geht definitiv besser, als durch Geschäfte rennen, und so entspanne ich mich ein klein wenig und beobachte die vielen Menschen, wie sie geschäftig an mir vorbeilaufen.

      Ich denke über unseren »Ausflug« nach, überlege, ob ich noch irgendwas vergessen habe. Solange ich mich mit den konkret anstehenden Problemen befasse, muss ich zumindest nicht darüber nachdenken, was mich am Ende dieser Reise erwartet. Trotzdem überkommt mich irgendwann ein tiefes Gefühl der Surrealität. Ich meine, ich sitze in der Stadt, esse ein Erdbeereis und habe eine tragbare Espressomaschine gekauft, weil ich in zwei Tagen einen Drachen erlegen werde. Genau. Weil ich nämlich jetzt auch noch den Titel »Drachentöterin« bekommen habe.

      Ich verlasse die Stadt wieder und fahre auf die letzte Tankstelle vor dem Hegewald. Hier ist meistens nicht so viel los, und auch heute erwartet mich gähnende Leere. Nur ein Fahrzeug biegt hinter mir zu den Zapfsäulen ein.

      Ich parke den Maserati, öffne den Tankdeckel und beobachte, wie Unsummen im Tank verschwinden. Der alte Schluckspecht sollte wirklich nur dekorativ auf dem Hof herumstehen und einfach nicht gefahren werden. Ich tanke sogar voll, was so viel kostet wie ein zweiwöchiger Urlaub im Süden, schließe den Tankdeckel, verriegele den Wagen und laufe in die Tankstelle, um zu bezahlen.

      »Hallo, Eli«, begrüßt mich Jan, der Fuchs und in dieser Eigenschaft ebenfalls Mitglied des Hegewaldrudels. Jan bekomme ich selten zu Gesicht. Normalerweise hält er sich aus allem raus und ist nie da, wo die Kacke am Dampfen ist. Er hockt lieber den ganzen Tag in seinem Keller und zockt Computerspiele. Um das Geld dafür zu verdienen, jobbt er hier und im Supermarkt und manchmal noch auf dem Wochenmarkt. Also überall, wo man Dinge kaufen kann, trifft man ihn. Sonst nicht, sonst hockt er im Keller. Und wenn er sich doch mal wandelt, läuft er auf leisen Fuchssohlen alleine durch den Hegewald.

      »Hallo, Jan, wie geht es?« Ich lächle ihn an und halte ihm meine Visa-Karte hin.

      »Was ist bei dir passiert?«, fragt er nuschelnd. Er spricht immer, als hätte er eine heiße Kartoffel im Mund.

      »Was meinst du?«, frage ich erstaunt.

      »Na, dieses Zucken in der Linienenergie.«

      O verdammt, denke ich, sage aber: »Es sind Dinge passiert.«

      »Es hat mit Drachen zu tun«, stellt Jan fest und guckt ängstlich.

      Meine Erdlinie ist so mitteilsam wie ein altes Klatschweib. »Der Rest des Rudels hat das sicherlich auch mitbekommen?«, frage ich.

      Jan nickt. »Sie warten darauf, dass du dich meldest und vorbeikommst. Und es ihnen erklärst.«

      Ich kratze mich am Kopf. Noch ein Punkt auf meiner To-do-Liste. Aber ein gerechtfertigter. Wenn die Linie zuckt, sei es durch fremde Magie, plötzlich auftauchende Drachen oder wenn sich der Status der Hexe im Wald ändert, kann der Rest der hier Ansässigen schon eine Erklärung verlangen. »Okay. Ich fahre gleich vorbei. Oder soll ich warten, bis du Feierabend hast?«

      Jan lacht trocken auf und steckt gleichzeitig meine Visa-Karte in das Lesegerät. »Es spielt keine Rolle, ob ich dabei bin«, sagt er und starrt den kleinen schwarzen Kasten an. Und plötzlich kann ich seine Einsamkeit spüren. Sie umgibt ihn wie ein samtroter Umhang.

      Erstaunt sehe ich ihn an. Ich würde ihn gerne zum Kaffee einladen, irgendwann, wenn das ganze komplexe Problem gelöst ist, aber das ist nicht so einfach. In meinem Haushalt leben zwei dominante Gestaltwandler. Jan würde sich niemals nie trauen, uns zu besuchen. Vermutlich würde er sich aber auch nicht trauen, sich mit mir in der Stadt zu treffen.

      »Alter. Die Kiste macht einen ja arm«, sagt er nun und versucht sich an einem Grinsen. Ohne ein weiteres Wort reißt er die Quittung ab und reicht sie mir, zusammen mit meiner Karte.

      »Dann bis bald«, sage ich, nehme beides entgegen, drehe mich langsam um und mache mich auf zum Hegewaldrudel. Um ihnen zu sagen, dass ich jetzt die Drachentöterin bin. Himmel, Arsch und Zwirn, mein Leben ist wirklich kompliziert.

      

      Mo und Alex leben in der alten Försterei am Rand des Hegewaldes. Sie haben das Haus vor einigen Jahren gekauft und renovieren es seitdem. Beim aktuellen Stand werden sie in gefühlten 76 Jahren fertig sein, um dann wieder von vorne anzufangen. Der Hof ist wunderschön, aber vermutlich eine Lebensaufgabe.

      Die Brüder sitzen an der Bierbank, die mitten im Hof unter der zauberhaften Eberesche steht. Eric ist auch schon da. Sie sehen wirklich so aus, als hätten sie auf mich gewartet. Ein Anruf wäre diesbezüglich echt hilfreich gewesen. Dann hätten sie nicht herumsitzen und warten müssen.

      Ich parke den Maserati schwungvoll dicht an der alten Backsteinmauer und steige aus. Die drei muskulösen Männer erheben sich, und ich begrüße jeden einzelnen mit einem Kuss auf die Wange. Ein echter Fortschritt, die letzten Male wurde mir nur aus der Entfernung zugewunken.

      »Was war da los?«, fragt Eric mich in seiner nüchternen Art, nachdem wir wieder Platz genommen haben.

      Ich räuspere mich. »Ich werde ausziehen, einen Drachen zu töten«, sage ich, und die Männer starren mich regungslos an. Ich räuspere mich noch mal und spüre, wie sie alle drei ein klitzeklein wenig von mir abrücken. Mehr emotional, als körperlich, aber für mich wahrnehmbar.

      »Dieser Drache verweigert den Wandel und vegetiert vor sich hin«, erkläre ich fest, und die drei sehen mich groß an. »Er wird sterben. Es ist ein Akt der Gnade, das Unausweichliche nicht länger hinauszuzögern.« Mir ist klar, dass ich wie in einem schlechten Aktion-Film klinge. Aber was soll ich tun? Es entspricht nun mal der Wahrheit.

      Die drei öffnen den Mund, doch ich hebe die Hand. »Was ihr da gespürt habt, war die Erkenntnis der Hexen, dass ich die Drachentöterin unserer Generation bin. Also das einzige Wesen, das in der Lage ist, einen Drachen zu töten.«

      Leichte Fassungslosigkeit macht sich breit.

      »Ihr hättet uns in diese Entscheidung mit einbeziehen müssen«, sagt Eric schließlich und strafft die Schultern. »Wir sind auch Wandler.«

      »Es gibt kein ›ihr‹, Eric. Es gibt nur ein ›Ich‹. Und diesen Drachen. Und ich werde das so handhaben, wie ich es für richtig halte. Und wie es offenbar meine Bestimmung bist.«

      Das kleine Rudel schweigt und starrt mich groß an.

      »Wir kommen von verschiedenen Planeten, Hexe«, sagt Eric dann schließlich, und ich nicke eifrig.

      »Das hast du gut erkannt!« Dass ich meinen Planeten für wesentlich schöner halte, sage ich lieber nicht.

      Zum Abschied geben wir uns etwas distanziert die Hand. In der Rudelwelt ist das zwar ein frostiger Abschied, aber doch immerhin ein gewisser Körperkontakt. Also grundsätzlich die Zusicherung, dass man sich noch wohlgesonnen ist. Keine besten Freunde, aber man beabsichtigt nicht umgehend, das Ableben des Gegenübers einzuleiten.

      Als ich wieder im Maserati sitze, beschließe ich, das als positiv zu bewerten, und sehe zu, nach Hause zu kommen.

      Dort angekommen, schleppe ich meine neuerstandenen Schätze in die Küche, wo Maxim dabei ist, irgendetwas zu backen. Es duftet köstlich, wie alles, was von Drachenhand hergestellt wird.

      Der Drache wirkt sehr ernst. Offenbar hat er nicht nur gebacken, sondern derweil auch elementare Lebensthemen begrübelt.

      »Eli, ich möchte anmerken, dass wir jederzeit ausziehen können und keinesfalls eine Last sein möchten«, sagt er, während er eine zweite Runde von dem, was im Ofen so köstlich duftet, auf das Backblech drapiert.

      »Wir«, sage ich zufrieden, und Maxim runzelt die Stirn. »Wir bedeutet, dass ihr euch wieder vertragen habt.«

      Ein kleines Lächeln taucht in seinem Mundwinkel auf und erreicht seine sonderbar grünen Augen. Knapp nickt er, dann stellt er das Blech scheppernd zurück auf die Küchentheke. »Ich habe die mir entgegengebrachte Freundschaft sehr genossen und so deutlich gespürt, wie wichtig auch für mich Familie und Zugehörigkeit sind. Keinesfalls möchte ich stören. Ich wundere mich, dass mir das nicht früher aufgefallen ist. Eigentlich bin ich da aufmerksamer.«

      »Du, also ihr stört nicht«, sage ich und schenke ihm ein Lächeln. Er spricht wie ganz am Anfang, als wir uns kennengelernt haben. »Du kochst, putzt und bist ein eloquenter Gesprächspartner. Ich habe dich gerne um mich«, füge ich noch hinzu. Die Worte meiner Mutter scheinen ihn nachhaltig getroffen zu haben.

      Er verzieht leicht das Gesicht. »Aber in Anbetracht, dass du und dein Mann … dass ihr eine Familie gründen wollt, könnte unsere Anwesenheit eine Belastung darstellen. Smilla, so schwierig sie auch ist, hat da durchaus recht. Sie hat leider oft recht.«

      »Uh«, sage ich leise. »Maxim! Ich liebe euch beide! Dich und meinen Vater. Wir werden vermutlich nicht bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag in dieser Konstellation leben, aber jetzt ist es doch sehr gut.«

      Der Drache richtet sich ein wenig auf, und seine Augen scheinen eine Spur dunkler zu werden. »Danke«, sagt er dann schlicht, reicht mir seine Hand, die ich drücke, und dann widmet er sich wieder seinen Backwaren.

      Auftritt Pax. Bestens erholt und beschwingt auf den Beinen. Nähe ist seine Droge, es gab also viel Nähe in den letzten Stunden, was mich kolossal erleichtert.

      »Und? Alles bekommen?«, fragt er mich und fängt schon an, in den Tüten zu wühlen.

      Wenn man Dinge gekauft hat, muss Pax sofort zwanghaft nachschauen, was es ist. Er wühlt sogar in den Einkäufen vom Supermarkt herum, bevor ich den Inhalt sicher im Kühlschrank verstauen kann. Eine durchaus nervige Angewohnheit.

      »Finger weg«, sage ich energisch, und Pax tut ausnahmsweise mal, was ich ihm sage, und holt sich stattdessen einen Kaffee.

      »Hast du dieses Kaffeekochding gekauft?«, fragt er schließlich und setzt sich zu mir an die Küchentheke.

      »Hab ich«, sage ich, ziehe das Kaffeekochding heraus und halte es Pax vor die Nase.

      »Heißes Wasser rein, Espressopulver, drücken, heißer Espresso!«, verkünde ich, woraufhin Pax und Maxim lachen. Sie fangen zur gleichen Zeit an und hören zur gleichen Zeit auf, um sich dann verschwörerisch anzugucken. So frisch verliebt halt.

      Pax räuspert sich. »Ich will da jetzt nicht deine Hoffnungen zerstören, aber es ist dort im Harz schon eher Wildnis. Also ohne Steckdose für den Wasserkocher. Und wie es scheint, ist es für ein kleines Feuerchen zu trocken«, erklärt er mir schließlich und wiegt den Kopf. So als hätte er etwas Kluges gesagt.

      »Ich brauche für heißes Wasser keine Steckdose. Und auch kein Feuer«, sage ich.

      »Wirst du es Kraft deiner Gedanken erhitzen?«, erkundigt Maxim sich sanft und schafft es, bei seinen Worten nicht zu lachen.

      Im nächsten Moment gesellt sich Vincent zu unserer illustren Runde. Nicht ohne eine kleine Anekdote beizusteuern. »Habe ich euch schon mal erzählt, dass Eli trockenes Instantkaffeepulver gegessen hat, weil es kein heißes Wasser gab?«

      Maxim und Pax lachen. Herzhaft und laut. Fehlt nur noch, dass sie sich auf die Schenkel klopfen. Ach ja. Seufz. Kopfschütteln. So sind sie. Sie wissen offenbar nicht, dass die Zeit, in der ich Instantkaffeepulver pur löffeln musste, lange vorbei ist.

      Ich nehme mir also eine Espressotasse, fülle demonstrativ kaltes Wasser hinein und fokussiere mich. Das klappt sogar mit großer männlicher Heiterkeit um mich herum. Ich berühre die kleinen Wassermoleküle mit meiner Magie, bringe sie in Bewegung und lege schließlich beide Handflächen über die Tasse. Das Ganze dauert bloß wenige Sekunden, und es klickt in meiner Wahrnehmung, als das Wasser seinen Siedepunkt erreicht hat.

      Ich nehme die Tasse am Henkel, reiche sie Vincent, der sich daran erst mal die Finger verbrennt. Die Heiterkeit meiner Mitbewohner hört schlagartig auf. Maxim langt über den Tresen und fasst ebenfalls die Tasse an.

      »Seit wann kannst du das denn?«, fragt Vincent, während er mich mit leicht zusammengekniffenen Augen betrachtet.

      Ich hebe nur die Augenbrauen und sage ein Wort: »Drachentöterin.« Das hat damit zwar nichts zu tun, das müssen sie aber nicht wissen. Dann kippe ich das heiße Wasser in die Spüle und verlasse ohne weiteres Wort die Küche.
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      Ich sitze im Garten auf der Bank beim alten Flieder. Hier kann ich immer ganz besonders gut sitzen und denken. Oder gucken. Oder einfach nur atmen. Ich habe nämlich für den Moment nichts zu tun. Meine Sachen sind für den morgigen Ausflug in den Harz gepackt. Alle Zauber sind gewebt und reisefertig, der Dolch steckt in meinem Rucksack.

      Des Weiteren stecken da noch mein alter Schlafsack und die Espressomaschine drin. Und Wurmi habe ich ebenfalls eingepackt. In ihm wirkt Magie. Ich kann es spüren. Es ist die mächtige Magie meiner Mutter, die auch im Salzteigschild spürbar ist, das sie Vincent und mir gefertigt hat. Es mag albern sein, trotzdem ist es hochmagisch und hat vielleicht dazu beigetragen, dass wir wieder zueinandergefunden haben.

      Und dann kommt Vincent aus dem Haus geschlendert und über den Rasen auf mich zu. Er setzt sich wortlos neben mich und legt mir den Arm um die Schulter. Seine Wärme und Magie umschlingen mich. Ich lege den Kopf an seine Halsbeuge und schließe die Augen.

      »Ich muss das jetzt machen«, murmle ich in seine Wärme hinein.

      »Ich weiß«, antwortet er, ohne zu zögern. »Und du kommst zurück. Es gibt keine andere Möglichkeit für mich. Und diese Welt.«

      »Ich habe ein bisschen Angst«, sage ich nach einem Moment des Schweigens.

      »Weiß ich auch. Ich kann es fühlen. Mit jeder Faser meines Körpers«, antwortet er leise. »Alles andere wäre auch sonderbar.«

      Ich atme tief ein. Mein Mann duftet nach Freiheit und Sandelholz. Und Erde. Seit seine Magie voll erwacht ist, haftet ihm dieser neue Duft an, sobald er auf nicht versiegeltem Boden unterwegs ist. Seine Magie surrt träge um ihn herum, und meine Erdlinie glimmt einmal in einem prachtvollen Blau auf.

      Ich schließe die Augen und gebe mich dem Fühlen hin. Vincents unaufgeregter Nähe, seiner Wärme, dem Einklang unserer Seelen. Wir hätten uns fast verloren. Zu groß war der Schmerz, den er zu bewältigen hatte. Es hat ihn fast das Leben gekostet, doch er hat es geschafft.

      Vincents linke Hand wandert langsam über mein Schlüsselbein und kommt auf meinem Herzen zum Liegen.

      »Kein Sex in der Öffentlichkeit«, murmle ich schläfrig, doch Vincent schnaubt nur leise. »Das war nicht mein Ansinnen«, sagt er dann und fragt, und es klingt fast förmlich: »Darf ich Magie weben?«

      »Du fragst doch sonst auch nicht«, gebe ich zurück, aber dann verstehe ich seine Frage endlich richtig.

      »Ja«, antworte ich leise, und seine Hand wandert weiter. Über meine Rippenbögen, was meine Sith, die kleine Tätowierung, die als einziges sichtbares Zeichen gilt, dem Kreis der Hexen anzugehören, zum Brennen bringt, das Zwerchfell, tiefer bis zum Bauchnabel. Seine Handfläche glüht mittlerweile und schickt wärmende Strahlen in meinen Körper. Ich spüre seine machtvolle Präsenz. Sie verfängt sich in meinen Knochen und Sehnen und bringt mich zum Vibrieren.

      Vincent fängt leise an zu sprechen, in seiner Muttersprache. Es ist ein Reim, ein magischer Vers, dessen Worte ich nicht begreife, dessen Inhalt mein Herz trotzdem ohne Probleme versteht.

      Ich atme tief durch und entspanne mich in seinen Armen noch mehr, bis ich das Gefühl habe, immer tiefer zu sinken. Wie ein Stück Butter in der Sonne. Vincent hat das noch nie bei mir gemacht. Er hat mir wohl mal die Hand auf mein aufgeschürftes Knie gelegt, aber mit seinen heilenden Kräften hatte ich sonst keinen Berührungspunkt. Jetzt glimmt seine Kraft in mir, während die Erdlinie sich in einem tiefen Rot um uns herum verdichtet.

      Vincent zieht ihre Magie zusammen, bündelt sie, lädt seinen Zauber auf, webt seine Kraft in mir. Er rutscht ein wenig nach hinten, und ich folge seiner Bewegung, bis ich mit dem Kopf auf seinem angewinkelten Bein liegen bleibe. Seine Augen sind geschlossen, und ich habe noch nie eine solche Entspannung in seinem Gesicht gesehen.

      Vincent ist immer auf dem Sprung, eine treibende Energie ist Teil seiner Persönlichkeit. Jetzt wirkt er abwesend und doch ganz tief im Hier und Jetzt. Die Wärme seiner Magie füllt meinen gesamten Bauch aus, und als Vincents Handflächen nach oben rutschen, bis sie an meinen Schläfen zum Liegen kommen, ist mein ganzer Körper von wohliger Wärme erfüllt.

      Er öffnet die Augen und lächelt. Ich lächle zurück und verstehe auf einer tiefen Ebene, was er getan hat. Wir brauchen keine Worte mehr. Er hat den Fluss in Gang gebracht. Manchmal entstehen Krankheiten oder Missgefühle, weil notwendige Kreisläufe nicht zirkulieren können. Alte Verletzungen auf körperlicher oder seelischer Ebene verhindern diesen notwendigen Strom durch den Körper und sind manchmal so gut versteckt, dass man ihnen nicht auf die Spur kommt.

      Aber das muss man auch oft nicht. Manchmal reicht es, einfach alle Kreise wieder sanft zu schließen, und das hat mein Mann getan.
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      Der nächste Morgen beginnt hektisch. Wir müssen unsere ganze Ausrüstung zusammensammeln, Maxim will frühstücken, ich nicht, meine Mutter taucht plötzlich auf und verbreitet noch mehr Hektik, Vincent kocht ihr Kaffee, um sie zu beruhigen, ich suche mein Handy.

      Es ist alles wie immer. Fast. Denn unsere hektische Betriebsamkeit lenkt nur vorübergehend von der Sorge ab, die uns alle fest im Griff hat. Schließlich schaffen wir es aber, unser Gepäck in der Einfahrt aufzubauen, denn jetzt folgt der wichtigste Punkt bei jedem gemeinsamen Verlassen des Hauses.

      Traditionell müssen wir uns jetzt streiten, mit welchem Auto wir fahren. Und vor allem: wer fährt. Jede Familie hat ihre Traditionen, wir diese. Gerade in Zeiten wie diesen sollte man an alten Ritualen festhalten.

      Aber Maxim möchte sich heute nicht an die übliche Choreografie halten. Er steht schon am Mercedes und hat seinen Kram in den Kofferraum geladen.

      »Nehmt doch den Maserati«, meint Pax und hält sich damit an die Regeln, woraufhin Vincent und ich ihn nur verwirrt betrachten. »Wir fahren in den Harz. Das ist infrastrukturell durchaus mit Usbekistan zu vergleichen. Sollen wir einen Tanklaster hinter uns herziehen?«, frage ich.

      »Tja«, sagt Vincent. »Mein Auto geht nicht. Dabei wäre es theoretisch großartig, hat aber zu wenig Sitzplätze. Vielleicht möchte der Drache sich ja auf die Ladefläche legen? Er muss sich halt gut festhalten.«

      Meine Mutter sinkt mit einem tiefen Seufzer auf die Treppenstufen zum Haus.

      »Tja, bedauerlich«, erwidere ich. »Mein Italiener wäre auch gut geeignet. Er ist weit unauffälliger als der Mercedes.«

      »Absolut richtig!«, bestärkt Vincent mein Ansinnen, doch Maxim ist schon eingestiegen und hat den Motor angelassen.

      »Ich finde ihn heute ein wenig eigensinnig«, bemerke ich, eile dann aber doch los und lege mein Gepäck in den Kofferraum des Stuttgarter Nobelboliden. »Ich sitze vorne!«, verkünde ich und sprinte zur Beifahrerseite.

      »Abgekackt«, sagt Pax zu Vincent, der die Augen verdreht.

      Meine Mutter atmet genervt ein und aus. »Wie im Kindergarten bei euch. Fahrt jetzt los. Und meldet euch. Ich bleibe hier!«

      »Du bleibst hier?« Pures Entsetzen schwingt in Pax’ Stimme mit.

      »Einer muss auf dich aufpassen«, erwidert meine Mutter knochentrocken, und uns ruft sie zu: »Und macht keinen Blödsinn!«

      »Niemals«, murmle ich und schnalle mich an, woraufhin sie ruft: »Hast du den Wurm dabei?«

      Ich lasse die Scheibe herunter und rufe zurück: »Logisch. Ich bin doch nicht bescheuert!«

      Sie knurrt etwas, was klingt wie »Kluges Kind!«, und Vincent streicht die Segel und setzt sich wortlos auf die Rückbank. Etwas, was nur sehr intelligente und fähige Männer können, die der Gattung der Gestaltwandler angehören.

      Eigentlich würde die Tatsache, hinten sitzen zu müssen, ausreichend Stoff für einen langwierigen Krieg bieten. Aber mein Mann ist frei von diesen Dingen. Er spielt nach seinen eigenen Regeln und hat wirklich noch nicht mal ansatzweise ein Problem damit, dass der Drache fährt. Und er hinten sitzen muss.

      Im Gegenteil. Er setzt sich seine Kopfhörer auf und hört Musik. Und wir können nicht teilhaben, obwohl er einen ziemlich guten Musikgeschmack hat. Wir hören stattdessen NDR Kultur.

      Maxim gibt Gas, und wenige Minuten später sind wir auf der Autobahn Richtung Harz. Hier ist göttinnengegeben immer sehr wenig los, und dementsprechend fordert Maxim dem Motor einiges ab. Bis ich brumme: »Fahr nicht so schnell.« Mir wird zwar nicht mehr so schnell schlecht, wenn jemand anders fährt, aber man weiß ja nie.

      Daraufhin bremst er tatsächlich ab, fährt auf die rechte Spur und pendelt sich geschwindigkeitstechnisch bei nicht ganz unironischen Achtzig ein.

      »Fahr nicht so langsam«, knurre ich, woraufhin Maxim mir einen Seitenblick zuwirft.

      »Willst du fahren?«

      Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Mir wurde jegliche Möglichkeit dazu genommen!«

      Maxim gibt ein wenig Gas und landet bei einhundertzwanzig. »Ist das eine genehme Reisegeschwindigkeit?«

      »Danke. Ich würde jetzt noch ein wenig das Bord-Entertainment anpassen, und dann ist alles gut.«

      Ich verbinde mein Handy mit dem System und wähle aus meinen unzähligen Playlists Eivor aus. Heute kein Rammstein. Heute die Elfe aus dem Norden. Kraftvolle Trommelklänge und ihre samtige Stimme erfüllen den Wagen. So kann man die leistungsstarke Anlage doch auch endlich mal an ihre Grenzen bringen.

      »Fahr schneller«, sage ich und lehne den Kopf an den Sitz.

      Maxim seufzt, gibt aber wieder Gas, und die Welt fliegt an uns vorbei.

      Ich atme tief ein und fülle meine Lungen mit Sauerstoff. Dann zapfe ich meine Magie an, fühle, wie sie beginnt in mir zu kreisen, und schicke meine Macht mit der nächsten Ausatmung direkt in meine Handflächen. Kleine silberne Punkte beginnen zu tanzen. Steigen auf wie Abermillionen Sterne, die abends am Himmel erwachen und das Firmament mit ihrer Anwesenheit beehren.

      Einen Herzschlag später mischt sich ein pudriges Rot in den Zauber. Ich drehe leicht den Kopf und sehe aus dem Augenwinkel, dass Vincent die Kopfhörer abgenommen hat. Ich spüre seinen Blick, seine Magie, seine ganze Präsenz hinter mir als starke Macht, als mein Bollwerk und Stützpfeiler.

      Maxims Augen haben begonnen hellgrün zu leuchten. Der Drache ist durch die viele Magie erwacht und streift unruhig unter der zivilisierten Oberfläche unseres Freundes hin und her.

      Ich halte die Energie. Vincent hält die Energie ebenfalls, und Maxim jagt den Wagen über die jetzt völlig leere Autobahn.

      Die Drachentöterin ist unterwegs. Und ich weiß noch immer nicht genau, was ich davon halten soll.

      

      Kurze Zeit später fahren wir tiefer hinein in den Harz, die gewundene Landstraße führt uns immer höher hinein in das alte Mittelgebirge, in dem die Magie bis vor kurzer Zeit noch tief verwurzelt war. War. Vergangenheit. Denn die Situation hat sich grundlegend geändert. Ich spüre den Schrecken meiner Mitreisenden, auch wenn sie vorerst schweigen. Wie ich auch.

      Diesen Wald so zu sehen ist ein Schock. Tod überall. Die ehemals mächtigen Fichten sind am Sterben oder bereits tot. Lautlos und ohne jegliche Dramatik ist hier, mitten in Deutschland, etwas geschehen, was die Menschen erst nach und nach erkennen und vermutlich noch lange nicht verstehen.

      Der Borkenkäfer hat große Teile der Baumbestände vernichtet. Wegen der trockenen Sommer hatten die Bäume keine Energie mehr, dem Schädling mit einer Harzproduktion etwas entgegenzusetzen. Überall auf dem Waldboden liegt totes Holz. Die ursprüngliche bodennahe Vegetation ist weg. Es gibt nur noch trockenen, ausgedörrten Boden unter den ehemals mächtigen Bäumen.

      Das alles stellt eine derartig mächtige Brandgefahr dar, dass ich immer noch nicht verstehe, dass man dieses Massengrab nicht vollständig absperrt. Ein Funke genügt, um hier mehrere Quadratkilometer an Fläche zu vernichten, ohne dass der Mensch eine Chance hätte, etwas dagegen zu unternehmen.

      »Das ist furchtbar«, sagt Vincent irgendwann leise. »Aber ich spüre weiterhin Leben.«

      »Der Wald ist im Wandel«, erwidere ich das, was mir Henriettes neuer Lebenspartner, der Luchswandler, gesagt hat. Dabei hatte er Tränen in den Augen.

      Sein altes Revier, in dem er so lange gelebt hat, gibt es nicht mehr. Bezugspunkte, Bäume, Wasserläufe, Wesenheiten – es ist alles weg. Mittlerweile wurde damit begonnen, die toten Bäume großflächig zu fällen.

      »Es kommen junge Bäume. Wenn man hier alles in Ruhe lässt, hat dieser Wald eine Chance den Wandel zu vollziehen«, fahre ich fort.

      »Hier standen bei meinem letzten Besuch noch Bäume«, sagt Maxim irgendwann, lässt den Wagen auf einem Parkplatz ausrollen und hält schließlich an. Nun gibt es hier keine mehr. Die Hochebene ist kahl, übersät von Stümpfen. »Es ist noch ein Stück, aber ich denke, wir sollten laufen. Ich will den Wagen nicht am Wegesrand abstellen. Der Motor ist ziemlich heiß.«

      Der Drache kennt sich aus mit Feuer, deswegen nicke ich nur. Schweigend steigen wir aus und lauschen in die unnatürliche Stille des ehemals prachtvollen Waldes.

      »Wo sind sie alle hin?«, fragt Vince leise und meint die vielen Wesenheiten, für die diese Berge seit Anbeginn der Zeitrechnung ihr Zuhause gewesen ist.

      »Ich weiß es nicht«, flüstere ich und beginne meine Sachen aus dem Kofferraum zu räumen.

      Vincent steht immer noch an der steinernen Umrandung des Parkplatzes. »Was tun wir Mutter Erde an?«, fragt er dann leise und dreht sich zu uns um.

      In den vergangenen Jahren hat der Regenwald gebrannt, und an einigen Stellen tut er das bis heute. Dieser Regenwald ist Vincents Heimat. Sein Geburtsort. Es gab im großen Stil Brandrodungen, die immer mehr außer Kontrolle geraten sind. Eine beispiellose Ausbeutung, der ein großer Teil des brasilianischen Regenwalds zum Opfer gefallen ist. Wenige profitieren und viele leiden.

      Weltweit haben Hexen Rituale gefeiert, um die unkontrollierten Feuer einzudämmen. Einiges konnte gerettet werden, aber solange die finsteren Mächte das Sagen haben, wird der konsequente Genozid an der Natur weitergehen. Vincent hat oft nächtelang mit seiner Schwester telefoniert und Nachrichten geschaut, bis er nur noch im Kreis gelaufen ist.

      Ich weiß allerdings auch, dass sich Widerstand formiert hat. Widerstand, der mit den gleichen brutalen Mitteln wie die Peiniger von Mutter Erde vorgegangen ist. Es sind Dinge geschehen, die niemals in einer Nachrichtensendung gezeigt wurden, weil sie weitab jeglicher Öffentlichkeit stattgefunden haben.

      »Es ist hier anders«, sage ich leise. »Die Nationalparkverwaltung geht bei diesen Wäldern nicht nach monetären Gesichtspunkten vor. Sie helfen dem Wald, dass er wieder sein natürliches Gleichgewicht findet. Ursprünglich war der Harz ein Mischwald. Die Fichten sind den langen Jahrhunderten der menschlichen Eingriffe geschuldet, und sie sind ein Teil des Problems.«

      Meine Mitreisenden stehen noch einen Moment schweigend neben mir, dann schultern sie ihr Gepäck, und Maxim geht vor. Er trägt heute mal keinen Anzug, sondern Cargohosen, feste Arbeitsstiefel und eine schwarze Outdoorjacke. Wir haben verabredet, dass bis zum Einbruch der Dunkelheit niemand die Gestalt wechselt.

      Es gibt keine vor Blicken schützenden Baumdächer mehr, kein Unterholz, in dem man, zumindest als Jaguar, schnell verschwinden könnte, und ich finde mittlerweile, dass Maxim keinesfalls zum Drachen werden sollte. Dem muss ja nur ein klitzekleiner Nieser entfleuchen, und dann brennt der ganze Berg. Deswegen ist es ganz ungewohnt, dass ich mit einem Kerl vor und einem hinter mir durch diese sonderbare Landschaft stapfe.

      Wir stapfen lange. Gefühlt drei Jahre. Nach eineinhalb Jahren drückt mein Rucksack schmerzhaft in meine Schultermuskulatur, und ich fange aufgrund der Dämmerung an, über jede Wurzel zu stolpern, die als letzte Mahnmale den Waldboden schmücken.

      Nachdem ich mich das vierte Mal fast auf die Klappe gepackt hätte, nimmt Vincent mir kurzerhand den Rucksack ab und klemmt ihn sich unter den Arm.

      »Ich bin halt kein Wandler!«, sage ich entschuldigend und stolpere Maxim hinterher, der seiner inneren Navigation zu folgen scheint. »Ich bin eine Hexe, und mein Hauptjob ist nicht, durch dunkle Wälder zu rennen.«

      »Ja, schon klar«, antworten mir Vincent und Maxim unisono. Sie brauchen auch beide kein Licht. Dabei ist es mittlerweile stockfinster geworden, und es fällt mir sehr schwer, mich zwischen all diesen Baumleichen zu orientieren. Die Landschaft ist mir so fremd. Ein bisschen wie auf dem Mond. Doch noch nicht mal der lässt sich heute Nacht blicken. Das ist alles furchtbar surreal. Genau wie das, was ich vorhabe. Ich versuche, nicht daran zu denken und mich auf den Weg zu konzentrieren.

      Wir laufen gefühlte sieben Jahre weiter, und irgendwann schnaufe ich wie eine alte Dampflok, weil es auf einmal gewaltig bergauf geht. Zwischendurch durchqueren wir immer wieder Waldstücke, die intakt zu sein scheinen, aber auch dort ist es gespenstisch ruhig. Als hätten alle Waldbewohner schon vor langer Zeit das Weite gesucht.

      Wir durchqueren eine leere Hochebene und tauchen erneut in ein Waldstück ein, und endlich hält Maxim an.

      »Die Höhle ist hier in der Nähe. Nur noch zwanzig Minuten. Ich schlage vor, dass wir die Nacht hier verbringen.«

      »Ich dachte, wir gehen gleich zur Höhle«, sage ich, lasse mich aber dankbar auf den Waldboden fallen, der hier tatsächlich noch locker nachgibt und mich so auffängt.

      »Er ist eigentlich nachtaktiv. Tagsüber ist er träger, vielleicht sollten wir das nutzen. Ich dachte auch, dass wir gleich gehen, aber es scheint klüger zu sein, abzuwarten. Wir sind ja eh auf einige Tage Aufenthalt eingestellt«, erklärt er leise und wirkt sonderbar unschlüssig.

      »Geht dir der Arsch auf Grundeis?«, frage ich ein wenig forscher, als mir zumute ist.

      Maxim wirft mir einen Blick zu, was ich nur sehe, weil sich das Licht meiner Taschenlampe für einen Moment in seinen grünen Augen verfängt und reflektiert. »Eli, es gibt Zeichen, die man richtig deuten muss, wenn man mit einem Drachen zu tun hat«, sagt er schließlich und lässt seinen Rucksack sinken.

      Vincent tritt neben mich und legt mir einen Arm um die Schulter. »Wir sind ganz Ohr«, sagt er heiser.

      Maxim schaut kurz zu Boden. »Milo ist eigentlich nicht aggressiv. Aber wir alle können verrückt werden, wenn wir in die Ecke gedrängt werden.« Er macht eine kurze Pause und fährt dann fort: »Bevor wir Feuer spucken, müssen wir die Luft in der Lunge trocknen. Dabei atmen wir nicht ein oder aus, wir ziehen die Luft durch die Luftröhre und die Lungenflügel. Das funktioniert wie ein Kreislauf und verdampft die Feuchtigkeit.«

      Ich lehne mich gegen Vincent. »Wie ein Blasebalg, aus dem nichts rauskommt?«, frage ich, und Maxim nickt.

      »Ja, durch die bereits vorhandene Wärme unseres Organismus wird die Luft getrocknet, nur so können wir Feuer spucken. Verstehst du? Darauf musst du achten.«

      »Okay«, erwidere ich. »Sonst noch was?« Ich spüre meinen eigenen Herzschlag in meiner Brust wummern. Dieses Thema ist alles andere als angenehm.

      Zum Glück schüttelt Maxim aber nur stumm den Kopf.

      »Bleiben wir erst mal hier?«, frage ich schließlich und diesmal nickt er knapp.

      Ich zucke die Schultern und beginne im Schein meiner Lampe meine Habseligkeiten auszupacken.

      Vincent wandelt sich und verschwindet hinter uns im Unterholz. Er checkt mal kurz ab, ob wir hier wirklich alleine sind.

      Als er wenige Minuten später wieder auftaucht, habe ich schon meine Isomatte ausgerollt, den Schlafsack an den Start gebracht (es ist tatsächlich immer noch der ultraleichte, anhängliche Schlafsack, der mich bei meinem ersten Abenteuer mit Vincent und Nicolas begleitet hat), bin aus den Schuhen geschlüpft, und sitze mit meinem Käsebrot und der Flasche Apfelsaft in der Hand auf meiner Schlafstatt.

      Vincent wandelt sich zurück und setzt sich wortlos neben mich, um ebenfalls eine Käsebemme von mir zu bekommen.

      »Willst du auch?«, frage ich Maxim nach dem ersten Bissen und deute auf meinen Rucksack.

      »Ihr seid höchst effizient«, sagt der und betrachtet uns regungslos. »Macht ihr das häufiger?«

      Erstaunt sehen wir ihn an. »Im Wald unterwegs sein? Klar. Meistens allerdings ohne Gepäck«, sagt Vincent zwischen zwei Bissen.

      »Nein. Ich meine … euer Gepäck, die Vorbereitungen. Eli hat Apfelsaft dabei.« Er klingt fast empört.

      »Ja. Wir machen das häufiger. Wir retten durchschnittlich einmal im Jahr die Welt. Jetzt setz dich hin und iss etwas«, sage ich energisch.

      Ein wenig umständlich hockt Maxim sich zu uns und nimmt ein eingepacktes Brot entgegen. Ich reiche ihm den Apfelsaft, und er nimmt einen Schluck. »Man muss es sich ja wenigstens nett machen. Und wer weiß, wann wir wieder dazu kommen, die Welt zu retten. Wer macht das eigentlich, wenn wir keine Zeit mehr dazu haben?«

      »Weil wir Eltern werden?«, fragt Vincent und kaut einen Moment nachdenklich. »Na, deine Mutter könnte diese Vertretung doch übernehmen. Und wenn die Kinder größer sind, bleiben sie bei ihr, und wir machen das wieder selbst.«

      »Kinder? Himmel, eins würde schon reichen«, erkläre ich und nehme schnell noch einen Schluck Saft.

      Unser kleines Geplänkel hat meine Nerven ein wenig beruhigt, und so putze ich mir mit umweltverträglicher und grundwasserunschädlicher Zahnpasta die Zähne und krieche in den Schlafsack, während Vincent, jetzt wieder als Jaguar, sich von hinten gegen meinen Rücken drückt.

      »Gute Nacht«, sage ich, woraufhin er kurz sein Einwegschnurren hören lässt.

      Maxim scheint weiter erstaunt über unser effizientes Vorgehen zu sein, aber auch er lässt sich nieder und lehnt sich mit dem Rücken an einen Baum. Wie ein Cowboy in den alten Filmen, nur ohne Feuer.

      Ich schließe die Augen, beschwöre einen kleinen Schutzkreis um mich und Vince herum (der Drache wird wohl allein auf sich aufpassen können) und schlafe tatsächlich umgehend ein.

      

      Ich wache von unterdrückten Kampfgeräuschen auf. Schlagartig ziehe ich Magie zu mir und richte mich auf. Morgendliche Dämmerung liegt noch über dem Wald, und ich brauche einen Moment, bis ich mich orientiert habe. Dann lasse ich meine Magie wieder los und lege mich zurück auf mein aufblasbares Outdoorkissen. Ich konnte die Quelle der sonderbaren Geräusche glasklar identifizieren.

      Maxim und Vincent spielen miteinander. Ein Mann und ein Jaguar. Ausgelassen balgen sie sich, bemüht, leise zu sein, doch ganz offenbar auf ganzer Linie dabei gescheitert. Der Jaguar springt immer wieder vor und tatzelt nach Maxim, der geschickt ausweicht und den Jaguar in die Flanken schubst, der wiederum lautlos, aber eindrucksvoll die Zähne bleckt und sich über den Rücken rollt, dass der so trockene Waldboden staubt.

      Maxim lacht leise und rutscht auf Knien ein Stück zurück, doch die große Raubkatze richtet sich auf und folgt ihm, um ihm seinen dicken Schädel gegen die Brust zu drücken. Maxim legt seine Arme um die große Katze und drückt sein Gesicht in das dichte schwarze Fell. Und Vincent hält für diesen Moment ganz still.

      Als Maxim den Kopf wieder hebt, hat er ganz rote Wangen. Ich wusste nicht, dass auch Drachen spielen. Nun, unser Drache zumindest scheint sehr verspielt zu sein, was man im täglichen Umgang nicht sonderlich merkt. Unsere Blicke treffen sich, und fast verschämt kommt er auf die Beine.

      »Guten Morgen«, sagt er, und Vincent springt auf, um mich ebenfalls zu begrüßen. Mit über einhundert Kilo Körpergewicht und einer extrem ekeligen Katzenzunge, der ich nur durch Abtauchen in meinen Schlafsack entgehen kann. Als ich die Nasenspitze wieder herausstrecke, ist er mein Mann. Komplett angezogen. Bloß die wilden Haare lassen vermuten, dass er vor wenigen Atemzügen noch eine andere Gestalt innehatte.

      Ich strecke einen Arm aus und ziehe den Rucksack zu mir heran. Um Kaffee zu machen, was die Herren argwöhnisch beäugen. Kann halt nicht jeder heißes Wasser nur mit Kraft seiner Gedanken zubereiten.

      Ich gieße das kochende Wasser in das kleine Gerät, drücke vorsichtig den Hebel und unten läuft Espresso heraus. Heißer, starker, krasser Espresso. Den ich in zwei Schlucken runterstürze. Der erste ist immer bloß dafür da, den über Nacht gesunkenen Koffeinpegel wieder auf einen gewissen Spiegel zu bringen. Den zweiten schmecke ich dann auch. Und den bereite ich mir umgehend zu.

      »Sie kann aber, wenn sie irgendwann schwanger ist, keinen Kaffee mehr trinken«, raunt Maxim Vincent zu.

      »Doch. Zwei Tassen sind okay.«

      »Das ist bestimmt trotzdem nicht gut für ein Baby«, erklärt Maxim, und Vince lacht.

      »Es ist ihr Baby. Es wird ihre Gene haben. Glaub mir, ein Mindestmaß an Kaffee im Blut wird das Kind tolerieren lernen, sonst wird unsere Zukunft für neun Monate sehr düster aussehen.«

      »Damit nicht genug. Wenn sie stillt, geht das ja weiter«, erwidert Maxim dunkel.

      »Hört auf, über mich zu reden, als wenn ich nicht da wäre«, sage ich ernst und nippe an meinem zweiten Espresso. »Überhaupt hört auf, über meinen Körper zu sprechen, als hättet ihr das Recht dazu. Nur weil ich etwas kann, was ihr nicht könnt. Weil ihr halt Kerle seid. Tut mir auch leid für euch.«

      Beide nehmen Haltung an und salutieren. Ich finde das mehr als angemessen.
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      Ich kaue noch ein wenig auf einer Waffel herum, die ich mir zum Frühstück eingepackt hatte, dann räumen wir alles ein, kontrollieren, ob wir irgendwo ein Stück Zivilisation vergessen haben, und gehen weiter.

      Der Boden wird felsiger und ist durchzogen von sich windenden Baumwurzeln. Einige Male muss ich regelrecht klettern. Wir sind mittlerweile weit oben, der Himmel ist von einem milchigen Blau, und die Luft riecht sonderbar staubig. So sollte ein Wald nicht riechen.

      Die Stille um uns scheint allumfassend, nur mein Schnaufen ist zu hören. Die Männer laufen natürlich lautlos. Wie immer. Irgendwann bleibt Maxim stehen, lässt seinen Rucksack sinken und späht über eine Felskuppe vor uns.

      »Da ist die Höhle«, sagt er leise.

      Ich stelle mich neben ihn, muss aber noch auf einen Baumstumpf klettern, um etwas erkennen zu können. Eine kleine Bergkette erhebt sich direkt vor uns. Felsen türmen sich aufeinander, zwischen denen trockenes Gras und erstaunlicherweise kleine Laubbäume wachsen.

      Auf der linken Seite der Felsformation befindet sich ein schmaler Eingang. »Da kommt kein Drache durch«, sage ich trocken, und Maxim schüttelt geistesabwesend den Kopf.

      »Nein. Natürlich nicht.«

      Ich hatte mir vorgestellt, dass Milo die Höhle auch als Drache verlassen kann. Mir war nicht klar, dass sie ein Gefängnis für ihn ist. »Wenn er da nur als Mensch raus kann, ist er da drin ja tatsächlich eingesperrt.«

      Maxim nickt. Immer noch so abwesend.

      Vincent brummt etwas in seiner Muttersprache.

      »Das ist furchtbar«, sage ich und schüttle leicht den Kopf. Als Übersprunghandlung atme ich einmal tief durch. »Lass uns starten!«, sage ich dann und straffe die Schultern.

      »Du willst wirklich, dass ich hierbleibe?«, fragt Vincent mich düster.

      Ich schnappe mir meinen Rucksack. »Natürlich. Noch ein Wandler in der Höhle könnte einer zu viel sein. Maxim kommt mit, weil er den Weg kennt. Und dann geht er wieder. So ist der Plan.«

      Mein Mann sieht mit diesem Plan plötzlich gar nicht mehr glücklich aus.

      Ich umarme ihn fest, küsse ihn kurz, aber dafür sehr energisch.

      »Mach keinen Scheiß«, murmelt er mir ins Ohr. Ich kann seine Anspannung spüren, aber vielleicht ist es auch nur meine eigene, die mir das Herz gegen die Rippen wummern lässt. Ich muss mich zusammenreißen, um meinen Mann wieder loszulassen, der sich direkt zu Maxim dreht.

      »Wenn sie nicht zurückkommt, bring ich dich um«, sagt er. Ganz unironisch und ohne jegliche Gefühlsregung. Das sagt er, und das meint er.

      Maxim senkt für einen Moment den Blick, dann nickt er und legt Vince eine Hand auf die Schulter.

      Ich drehe mich um und klettere über den Abhang nach unten. Hier halte ich inne und presse beide Handflächen auf Mutter Erde, die hier so furchtbar ausgetrocknet ist. So bedürftig. Der sengenden Sonne hilflos ausgeliefert.

      Einen Moment schließe ich die Augen und nehme nur wahr, während meine Magie sich träge rekelt und langsam erwacht. Ich spüre hier oben Leben, auch wenn alles so tot aussieht. Ich öffne die Augen wieder und entdecke direkt neben dem Baumstumpf einer offenbar frisch gefällten Fichte einen klitzekleinen Jungbaum. Er ist erst wenige Zentimeter hoch, doch er steht gerade und aufrecht und trotzt dem großen Sterben um sich herum. Wenige Meter neben ihm entdecke ich eine winzige Eberesche, die tapfer ihre Ästchen zum Himmel reckt. Ja, dieser Wald ist im Wandel. Ich kann bloß hoffen, dass er es schafft.

      Langsam erhebe ich mich wieder und laufe dann weiter zum Höhleneingang, Maxim folgt mir dicht auf dem Fuß. Ich kann seine Anspannung als leichtes Surren in meinem Rücken fühlen.

      Ich löse mich von dieser Wahrnehmung und fange an, mich zu zentrieren. Mit jedem Schritt, den ich tue, lande ich mehr in meiner Mitte. Ich spüre den mit mir getragenen Zauber langsam erwachen, und Hitze durchflutet mich.

      Der Höhleneingang liegt weiter oben als gedacht. Der Weg dorthin ist schroff und steinig, und ich muss ein wenig meiner kostbaren Konzentration abzweigen, um nicht gleich am Anfang der Mission mit einem gebrochenen Knöchel lang hinzuschlagen. Ein paar Mal fühle ich Maxims Hand an meinem Rücken, wie er mich sichert und in die richtige Position schiebt. Ich kraxele zwischendurch sogar mit den Händen und bin sehr dankbar, dass mein Begleiter sich so versiert wie eine Bergziege verhält.

      Aber irgendwann ist der Aufstieg geschafft, und für einen Moment drehe ich mich um. Ich entdecke Vincent, wie er auf der gegenüberliegenden Felskuppe steht und uns beobachtet. Trotz der Entfernung habe ich das Gefühl, ihm in die Augen zu sehen, denn unsere unsichtbare Verbindung zuckt leicht. Ich hebe einmal kurz die Hand und deute einen Gruß an. Vincent legt sich eine Hand auf das Herz und verbeugt sich.

      Ich lasse kurz den Rucksack sinken, um den Helm hervorzuziehen und ihn etwas ungeschickt über meine Locken zu stülpen. Ich habe einfach zu viele Haare. Nachdem ich eine ganze Weile herumgefummelt habe, übernimmt Maxim das Ganze und schiebt mir die Haare so unter den Helm, dass er den Kinnriemen befestigen kann. Und dann tauchen wir ein in die dunkle Welt der Höhlen.

      Ich schalte die Stirnlampe am Helm ein und laufe langsam und mit Bedacht, um keinen Schritt daneben zu machen. Ich war noch nie in meinem Leben in einer Höhle. So steil es eben hinauf ging, umso steiler geht es jetzt hinunter. Mir wird ein wenig mulmig. Es gibt kaum eine Möglichkeit, sich irgendwo festzuhalten. Der Fels ist glatt und rutschig, und wieder ist es Maxim, der mich durch beherztes Zufassen am Stürzen hindert.

      Wir tauchen tiefer ein, klettern immer weiter hinab unter die Erdoberfläche. Ich muss zugeben, dass ich Mutter Erde noch niemals so nah war. Ich spüre sie, spüre ihre unter der Oberfläche verlaufende Energie hier deutlicher, schmecke ihren Puls und Herzschlag ganz unmittelbar. Die Luft ist sonderbar feucht und riecht fremd. Würzig, aber doch kalt und ganz leicht modrig. Und es ist irgendwie unfassbar eng, was jetzt keine Überraschung sein sollte, sich aber trotzdem unangenehm anfühlt. So unangenehm, dass mein Puls nach oben schießt.

      »Da links«, murmelt Maxim und deutet auf eine schmale Felsspalte, vor der ich erst mal stehen bleibe.

      »Da durch? Echt jetzt?«, frage ich verdutzt.

      Er nickt. »Dahinter wird die Höhle größer.«

      Ich atme tief durch und muss mich überwinden, aber dann zwänge ich mich durch die Spalte. Als das geschafft ist, bleibe ich für einen Moment stehen. Die Höhle öffnet sich tatsächlich. Vor mir erstreckt sich eine Halle von mindestens zehn Metern Durchmesser und einer gigantischen Höhe. Ich lasse den Blick schweifen. Ein wunderschöner, wenn auch ziemlich unwirklicher Ort. Wenigstens kann ich mich hier um die eigene Achse drehen, ohne mir den Kopf anzustoßen, und die Beklemmung lässt ein wenig nach.

      »Es kommt noch ein schmaler Gang, danach sind wir da. Soll ich vorgehen?«

      Ich schließe die Augen. Mein Ortungssystem hat seine Arbeit aufgenommen. Als Maxim das erste Mal vor meiner Tür stand, hatte es geradezu hysterisch »DRACHEDRACHEDRACHE« gefunkt. Jetzt murmelt es träge »Drache« in meinem Hirn. Womit ich auch ziemlich sicher bin, dass Milo spätestens jetzt weiß, dass wir hier sind. Als Drache hat er sicherlich ein genauso gutes Ortungssystem wie ich.

      »Nein, ich gehe vor«, sage ich sehr viel mutiger, als ich mich fühle, und laufe weiter. Ich sehe eine Kante am Ende der Höhle, die vermutlich der Einstieg in die nächste schmale Passage ist. »Euer Verhältnis ist zurzeit ja offenbar gespannt. Wenn du vorgehst, könnte er das vielleicht schon als Angriff werten. Besser, ich dringe in sein Territorium ein.«

      Ich klettere vorsichtig durch das Loch in der Höhlenwand und bleibe in geduckter Haltung stehen. Die Decke ist so unfassbar niedrig. Ich müsste auf Knien kriechen. Und im nächsten Moment will mein ganzer Körper raus. Alles in mir schaltet den Rückwärtsgang ein, und da mich das völlig überrumpelt, kann ich ihn nicht daran hindern. Ich krieche sofort und ohne Umwege wieder raus und kollidiere mit Maxim, der nicht mit Erdhexen im Rückwärtsgang gerechnet hat und somit der Länge nach hinschlägt.

      »Was?«, fragt er alarmiert und ist schon wieder auf den Beinen und in Angriffshaltung.

      »Es ist sehr eng«, erkläre ich und versuche mein rasendes Herz unter Kontrolle zu bekommen.

      »Wie, eng?«, fragt Maxim leise zurück.

      »Man muss kriechen«, antworte ich. Sogar meine Knie zittern. Himmel, Arsch und Zwirn! Gescheitert an plötzlich auftretender Klaustrophobie.

      »Nur ein paar Meter«, sagt der Drache streng und hält mir eine Hand hin, damit ich aufstehe.

      Was ich nach einigem Zögern auch tue. Ich möchte mich allerdings gleich wieder hinsetzen, weil mir einfällt, dass wir den ganzen Weg ja auch wieder zurückmüssen. Aber das ist immerhin besser, als darüber nachzudenken, was ich dazwischen tun muss.

      Ich atme tief durch und spüre gleichzeitig, dass sich hinter dieser dicken Felswand etwas tut. Eine Präsenz hat sich in Bewegung gesetzt. Milo, der auf uns wartet, und je länger wir hier brauchen, desto schwieriger dürfte eine Kontaktaufnahme mit ihm werden.

      Maxim atmet ebenfalls tief durch. »Los jetzt.«

      »Gleich«, sage ich und versuche, noch einmal tief Luft zu holen. Das ist allerdings gar nicht so einfach. Der Sauerstoff will irgendwie nicht dort ankommen, wo er hinmuss.

      Ich habe nur wenige Ängste. Ich war aber auch noch nie in einer Höhle, deswegen konnte ich doch verdammt noch mal nicht wissen, dass das hier ein Problem sein könnte. Mein Körper sagt, dass das hier eine brandgefährliche Sache ist, und deswegen möchte er den Ort des Geschehens verlassen. Umgehend. Jetzt, um genau zu sein. Was ich ziemlich schlau von ihm finde.

      Irgendwo in den Tiefen der Höhle rumort es. Ich wollte den Drachen überraschen, ihm kaum Möglichkeiten geben zu reagieren. Ich wollte diejenige sein, die die Situation kontrolliert. Nun weiß er, dass wir hier sind, und fragt sich vermutlich, was wir hier so lange machen und ob wir gerade dabei sind, eine Falle zu bauen. Eine Falle für ihn, denn ich spüre glasklare Angst in der Luft hängen. Und es ist nicht nur meine eigene.

      »Eli, wir müssen da jetzt rein.«

      »Ja«, sage ich, bewege mich trotzdem nicht von der Stelle und schließe die Augen.

      Angst. Angst. Angst. Wann habe ich Angst? Wenn ich im Haus eine riesige Spinne treffe. Wenn mir auf der Autobahn jemand zu dicht auffährt und ich nicht wegkomme, weil ich weder den Mercedes, noch den italienischen Macho unter dem Hintern habe. Angst um Vincent. Todesangst um Pax. Diese Angst steckt mir weiter in den Knochen. Kreischende Hilflosigkeit, Panik, die mich dazu gebracht hat, nach Luft zu schnappen. Es wurde erst besser … als meine Mutter kam. Alle sind gekommen, aber der Moment, als die Panik nachließ, war der, in dem meine Mutter aufgetaucht ist und mit ihr mein ganzer Hexenzirkel.

      Zitternd atme ich aus und schmeiße meinen Rucksack auf den Boden. Ohne auf Maxim zu reagieren, wühle ich darin herum und finde, was ich gesucht habe. Wurmi ist furchtbar plüschig und hässlich wie die Nacht. Und pink! Sieht meiner Mutter ähnlich.

      Ich fasse Wurmi und ziehe ihn aus dem Rucksack. Einen Moment spüre ich in das Plüschteil hinein und nicke schließlich. Es ist so, wie ich es mir gedacht habe. Ganz tief am Grund des kleinen Wurms finde ich die Essenz ihrer bedingungslosen Liebe. Und kraftvolle Hexenmacht. Die Macht aller Hexen, die vor uns waren, die sind und die nach uns kommen werden. Pure Ahnenmagie. Einfach perfekt.

      Ich ziehe meine Jacke und das Shirt darunter hoch, wieder ohne Rücksicht auf den Drachen zu nehmen, der vielleicht gleich schreiend das Weite suchen möchte, und stecke mir das schillernde Plüschtier in den BH. Was mir einseitig schlagartig eine Körbchengröße mehr verschafft, aber ich brauche diese Kraft dicht an meinem Herzen.

      »Kann weitergehen!«, sage ich knapp und hebe den Rucksack wieder auf.

      »Ich frage nicht«, sagt der Drache, und ich nicke nur.

      Besser ist das.
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      Alter! Ich krieche auf Knien durch den schmalen Gang. Auf Knien! Zu einem fremden Drachen! Würde nicht Wurmi mein Herz dazu bringen, langsam und gleichmäßig zu schlagen, würde ich kreischen.

      Ich fühle mich wie eine Ölsardine und verbiete mir, weiter darüber nachzudenken. Weil diese Gedanken sehr mächtig sind und ich hier gerade nirgends hinkann. Hinter mir ist Maxim, vor mir die Höhle, in der Milo auf uns wartet. Der Strahl meiner Stirnlampe wackelt und holpert über den feuchten Fels, aber lange Minuten später (so viel zu: nur ein paar Meter! Haha!) erkenne ich den Ausstieg aus diesem Höllentrip.

      Ich halte an, woraufhin Maxim mit seinem Kopf meinen Hintern rammt.

      »Ich muss einen Zauber weben«, zische ich und halte mich dann nicht weiter mit Erklärungen auf, sondern bündle meine Magie um mich herum. Der Fels knarrt und brummt, doch meine Magie stört sich nicht an dieser ungewohnten Umgebung. Wir sind immerhin in der Erde, und ich bin eine Erdhexe.

      Theoretisch eine gute Kombination. Ich webe den bereits zu Hause gereiften Schutzzauber, der auch Feuer standhält. Die Kraft fließt durch meine linke Hand und baut sich direkt vor uns auf, und um das halten zu können, muss ich irgendwie nur mit einer Hand weiterkriechen. Dementsprechend dauert es noch länger, bis ich endlich vorsichtig über den Rand der Öffnung lugen kann.

      Aus irgendeinem Grund ist die Höhle von Milo nicht dunkel. Ein schwaches Schimmern erhellt sie weit genug, und ich erkenne, dass sie riesig ist. Mindestens zehnmal so groß, wie die Halle, die wir gerade durchquert haben.

      Milo steht in der Mitte dieser monumentalen Behausung und blickt uns entgegen. Der riesige Körper ist in völliger Anspannung, ich sehe das Weiß in seinen Augen glitzern. Aber sein Körper wirkt ausgemergelt, das Licht bricht sich matt in seiner glanzlosen Farbe. Trauer und Schmerz umgibt ihn und lastet auf seinem mageren Drachenkörper. Ich kann die Rippen an seinem ehemals mächtigen Brustkorb zählen.

      Ich hebe den Schutzzauber ein wenig an, auch er glänzt in der schimmernden Helligkeit, die uns umgibt. Und dann fällt ein Lichtstrahl in Milos Augen. Und ich schaue ihm bis tief hinein in seine Seele. Und da ist keine Bösartigkeit, keine Gefahr, absolut nichts, was es auch nur ansatzweise rechtfertigen würde, ihn zu töten.

      »Verdammt und verhext«, entfährt es mir, und mein Schutzzauber gerät ins Wanken. Wenn Milo feuerspeiend vor meinem Dorf stehen und Jungfrauen fordern würde, würde ich ihn töten. Ohne mit der Wimper zu zucken. Aber diesem trostlosen armen Geschöpf kann ich unmöglich den Garaus machen.

      Also verharre ich vorerst am Rand der Einstiegsluke und schiebe gleichzeitig Maxim mit den Füßen zurück. »Nein«, sage ich zu ihm. »Du nicht. Das geht jetzt nicht.«

      Und zu Milo rufe ich: »Ich bin Elionore Brevent, Tochter von Smilla. Ich gehöre dem Rat der Hexen an und bin Hexe im Zirkel der Braunschweiger Hexen. Ich möchte dir helfen.«

      Der Drache zuckt. Erst nach links, dann nach rechts. Er reckt den Kopf. Ich höre seinen rasselnden Atem bis zu mir. Er klingt verschleimt. Nicht so, wie ein Drache klingen sollte.

      »Wenn du mich mit Feuer angreifst, wird dieses Feuer dich treffen. Ich will nur reden. Mit dir. Alleine. Du weißt, dass Maxim mich begleitet hat, ich werde ihn jetzt allerdings wegschicken!« Ich weiß plötzlich tief in meinem Innersten, dass ich das hier allein machen muss.

      »Bist du bescheuert?«, faucht Maxim hinter mir und wagt es doch glatt, mich an den Hüften zu packen. Offenbar will er mich vom Höhleneingang wegziehen, aber ich bin schneller. Ich trete ihm mit dem linken Bein (mein Spielbein, wie ich anmerken möchte) gegen die Brust, was ihn keuchend zum Fluchen bringt. Doch er ist ein Drache, er ist robust.

      »Er hat mir bloß den Weg gezeigt und geht jetzt. Weil ich das will!« Ich fahre herum, ohne den Schutzzauber fallen zu lassen, und knurre Maxim an. »Raus!«

      »Dir haben sie wohl ins Hirn geschissen!«

      »Das hier ist meine Choreografie«, antworte ich knapp. Indem ich den Drachen wegschicke, zeige ich Milo meine Macht. Das versteht ein Wandler auch in seiner Tierform. Macht und Dominanz. Da ist kein Raum für feine Kommunikationselemente.

      »Dein Vater bringt mich um, wenn ich dich hier alleine lasse! Von deiner Mutter ganz zu schweigen!« Maxim ist so sauer, dass er sogar die Zähne bleckt.

      »Ich bin eine der mächtigsten Erdhexen in Europa. Sieh zu, dass du Land gewinnst, und warte vor der Höhle«, knurre ich. Eine der mächtigsten Erdhexen, die ein pinkfarbenes Kuscheltier von ihrer Mutter in ihren BH geklemmt hat. Als er keine Anstalten macht, rückwärts zu kriechen, füge ich hinzu: »Dieser Zauber kann auch angreifen.«

      Jetzt legt er den Rückwärtsgang ein.

      »Maxim geht!«, rufe ich Milo zu. »Und ich komme jetzt zu dir. Langsam und vorsichtig. Dies hier ist dein Territorium und das respektiere ich.« Ich hebe den Blick.

      Milo ist ein Stück zurückgewichen. Ich kann seine Angst schmecken. Das hier ist sein Rückzugsort vor der Welt. Bestens versteckt. Er hat nie im Leben damit gerechnet, dass jemand hier auftaucht. Außer Maxim. Und der ist ja schon wieder weg.

      Ich lausche genau auf seine Atmung und höre einen stetigen Luftstrom. Ein und aus. Ein und aus. Vielleicht röchelt er beim Ausatmen, aber klingt nicht wie ein kaputter Blasebalg. Langsam und einarmig klettere ich endgültig durch die Öffnung in die Höhle hinein und spüre die pure Erleichterung, der beklemmenden Enge des schmalen Ganges entkommen zu sein.

      Milo weicht zurück. Er sieht für einen Drachen so furchtbar dünn aus. Wäre er nicht so eine imposante Erscheinung, würde er wie ein Reh im Scheinwerferlicht eines Autos wirken. Ganz langsam lasse ich mich an der Felswand nach unten rutschen, bis ich auf dem kalten Stein sitze und ziehe die Beine an. Dann ziehe ich den Schutzzauber über mich. Früher konnte ich Schutzzauber dieser Kategorie nur in klitzeklein weben. Waschlappengröße. Dieser hier hat jedoch die Dimension einer großzügig bemessenen Bettdecke.

      »Du wirst mir zuhören müssen, ob du willst oder nicht. Aber ich sage dir gleich, dass es meine Aufgabe ist, dich hier herauszuholen. Okay, also eigentlich ist es meine Aufgabe, dich zu töten, aber das will doch eigentlich keiner, oder? Die magische Gemeinschaft ist ernsthaft besorgt. Deine Anwesenheit hier oben ist nicht weiter akzeptabel.«

      Ich schweige einen Moment und strecke langsam die Beine aus, um eine bequemere Sitzposition zu finden. Dann hole ich den Dolch aus dem Rucksack und lege ihn gut sichtbar neben mich. Ich bin eine große Freundin davon, alle Optionen klar und deutlich aufzuzeigen. »Um nichts in der Welt will ich diesen Dolch zum Einsatz bringen. Aber wenn ich es muss, weil du mich angreifst, werde ich das tun. Nur, dass das ganz klar ist.«

      Milo weicht noch ein paar Meter weiter zurück. Und so sitzen, beziehungsweise stehen wir uns gegenüber. Es könnten Minuten oder eine Stunde vergehen, ich weiß es nicht. Wir sind einfach nur gemeinsam in dieser Höhle. Er kommt nicht an mir vorbei, und ich betrete seinen Raum nicht weiter.

      Irgendwann sinkt Milo zu Boden. Nicht sonderlich elegant, womit ich davon ausgehe, dass ihn die Kraft verlassen hat und er eine kurze Pause braucht. Vermutlich hat das viele Adrenalin seinen Organismus verlassen. Kennt man ja. Nach dem ersten Schrecken wird man ganz schwach. Ich kann mir allerdings keinen Moment der Schwäche erlauben, denn der Schutzzauber darf nicht wanken. Er ist meine Lebensversicherung. Trotzdem brauche ich jetzt dringend einen Plan. Der alte ist hinfällig.

      Milo liegt der Länge nach auf dem kalten Höhlenboden, ein Auge geschlossen, eins geöffnet. Seine Augen sind auch grün, genau wie Maxims, vielleicht ist das genetisch, und alle Drachen haben grüne Augen, aber bei ihm scheinen sie viel dunkler zu sein. Ein mattes Moosgrün, weit weniger leuchtend, eher samtig abgetönt. Und ohne jeglichen Glanz.

      Ich packe vorsichtig meinen Rucksack aus und öffne die Flasche mit dem kalten Kräutertee. Daneben stelle ich eine Flasche Chemielimonade. Die, in die man angeblich Dinge legen kann und die dann von den Inhaltsstoffen besagter Limo restlos aufgelöst werden. Man sollte das nicht trinken, doch ich weiß ja nun, dass Milo das Zeug liebt, seit es auf dem Markt ist. Vielleicht hat mein Unterbewusstsein mich deshalb veranlasst, die letzte Flasche aus dem Kühlschrank einzupacken.

      Dann esse ich eine ganze Tüte Bananenchips und knuspere dabei ordentlich herum. Der Drache beobachtet mich einäugig, und ich spüre seine aufsteigende Verzweiflung. Ich finde es ja selbst nahezu dreist, was ich hier tue: Ich tauche auf, bedrohe ihn, und dann setze ich mich zusammen mit meinem Mega-Schutzzauber vor den einzigen Höhlenausgang und esse.

      »Ich lebe bei Braunschweig. In einem kleinen Haus mitten im Hegewald. Zusammen mit Vincent, das ist mein Mann, er ist auch ein Wandler, und Maxim. Maxim hat einen neuen Partner. Hat er dir das erzählt?«, frage ich, natürlich nur rhetorisch, um ihn einzubinden. Drachen können viel, aber sie können nicht sprechen.

      »Pax. Pax ist sehr magisch und mein Vater. Die beiden mögen sich sehr, und zurzeit leben wir alle zusammen in dem kleinen Haus. Wir haben auch ein richtiges Gestaltwandlerrudel im Hegewald. Das besteht aus zwei Huskys, einem Wolf und einem Fuchs. Obwohl es jetzt ja überall frei lebende Wölfe gibt, hat sich bei uns nie ein Rudel angesiedelt. Liegt vermutlich an meinem Mann und dem Hegewaldrudel. Wölfe sind ja nicht doof. Die wollen ja nicht da leben, wo ständig Jaguare und große Hunde durch das Revier streifen.«

      Der Drache erhebt sich stöhnend, bleibt einen Moment steif stehen und trottet dann ans Ende der Höhle. Dort lässt er sich wieder nieder. Mit dem Gesicht zum schroffen Fels.

      »Ah«, sage ich. »Das hilft dir auch nicht. Du hast deine Gründe gehabt, dich zurückzuziehen«, fahre ich fort. »Vollstes Verständnis. Jeder so, wie er mag. Aber der Wald um deine Höhle hat sich verändert. Er ist nicht mehr so, wie du ihn kennst. Ich verstehe auch, dass es dich furchtbar aufgeregt hat, als hier die toten Bäume gefällt wurden. Doch jetzt ist der Boden und alles, was darauf liegt, knochentrocken. Wenn du nur mal husten oder niesen musst, brennt der ganze Harz nieder. Und du musst husten und niesen, du hast ja schließlich Heuschnupfen.«

      Der Drache gibt ein tiefes Seufzen von sich, starrt aber weiterhin die Wand an.

      »Und dann ist da natürlich noch etwas: der Verschleierungskodex. Du darfst niemals von Menschen gesehen werden. Nie! Wenn das passiert, bringst du uns alle in Gefahr. Und wir sind viele, und wir akzeptieren das nicht, weil wir uns alle den Arsch aufreißen, um unterhalb des menschlichen Radars zu leben. Was manchmal wirklich nicht einfach ist, das kann ich dir sagen! Solidarität mit der magischen Gemeinschaft steht da an oberster Stelle.«

      Ich räume noch ein wenig in meinem Rucksack herum. »Deswegen werden wir dein Verhalten nicht länger dulden. Ich könnte dich mit diesem Dolch umbringen, so wie das der Drachenkodex fordert. Ich könnte das tatsächlich, ich bin wie gesagt eine sehr mächtige Hexe. Die Drachentöterin! Aber ich will das nicht. Weil wir niemanden aus der Gemeinschaft ausstoßen, nur weil er anders ist. Jeder hat eine zweite Chance verdient. Hast du das verstanden, Milo?«

      Der Drache reagiert nicht. Er starrt immer noch die Wand an.
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      Okay, so kommen wir hier irgendwie nicht weiter. Aber töten werde ich Milo nicht, das steht fest. Also gibt es nur einen anderen Weg. Der, von dem immer alle behaupten, dass er nicht infrage kommt. Wogegen ich sage: Hat das denn überhaupt schon mal jemand versucht?

      Ja, gut. Laut Vincent schon, und das ist nie gut ausgegangen. Aber nur weil es bisher nicht geklappt hat, bedeutet das ja nicht, dass es nie klappen muss. Das mag jetzt möglicherweise wieder ein Beispiel für das sein, was meine Mutter mein »Optimismus, der an Blödheit grenzt«-Syndrom nennt. Andererseits ist es ja nicht so, dass ich groß Alternativen hätte. Ich meine, wie lange soll ich hier rumsitzen und warten, dass sich was tut? Das hat Maxim schließlich auch schon versucht, und so richtig weitergebracht hat das niemanden.

      Also stehe ich auf, atme mehrmals tief durch und verbinde mich mit jedem Atemzug tiefer mit Mutter Erde und meiner Erdlinie. Und somit auch mit allen und jedem, der in dieses tief wirkende Netz der Magie eingebettet ist. Ich spüre die Kraft derer, die jetzt in diesem Moment an mich denken. Um mich bangen, doch getragen werden von dem Wissen, dass ich eben eine sehr mächtige Erdhexe bin. Die das rocken wird. Hoffentlich.

      »Es tut mir leid«, sage ich fest. »Es gibt keinen anderen Weg.«

      Der Drache rückt unmerklich ein Stück von mir ab. Als ich auf ihn zutrete, hebt er den Kopf. Zwiespalt liegt in seinen Augen. Blanke, nackte Angst und ganz tief in ihm, fast verborgen hinter dieser Angst, ein ganz schwacher Schimmer Hoffnung.

      Ich habe mich schon einige Male in meinem Leben nur auf meine eigene, tief verwurzelte Intuition verlassen. Es ist gefährlich. Es bleibt ein uneinschätzbares Risiko, und wenn ich diesen Weg einschlage, gibt es kein Zurück. Für Milo nicht. Und für mich auch nicht.

      »Und es ist der Wandel, der uns trägt«, sage ich leise und ziehe den Dolch aus meinem Gürtel. Der Drache kommt langsam auf die Beine, wankt, weicht zurück, sieht mich an. Ein Sehnen flackert in seinem Blick auf. Eine so tiefe Sehnsucht, dass sie auch noch die letzte Faser meines Herzens berührt und jeden meiner Zweifel wegträgt.

      Ich wende mich zum Norden. Ich habe keine Zeit. Ich weiß nicht genau, warum, aber es fühlt sich an, als würde die Uhr gegen uns laufen. Ich muss mich kurzfassen und darf mich nicht mit langwierigen Anrufungen aufhalten, die der Situation sicherlich angemessener wären. Und ich muss heute im Norden starten. Im Osten begonnene Kreise sind zu luftig, hier brauche ich jeden Halt, den Mutter Erde uns geben kann.

      »Norden! Erde! Ich rufe dich an! Rufe dich in meinen Kreis. Schenke mir, schenke uns, festen Stand, tiefe Wurzeln für das, was wir jetzt vorhaben!« Ich hebe den Dolch, und ein zartes Braun glimmt an seiner Spitze auf und scheint zu Boden zu tropfen.

      »Osten! Element Luft! Ich rufe dich in meinen Kreis. Trage uns mit deinem starken Wind hoch hinauf, schütze uns vor dem Sturz!« Weiter.

      »Süden! Element Feuer! Gib uns deine Kraft, befeuere unseren Mut, komm zu uns in den Kreis!« Das braune Glimmen hat sich aufgebaut, ist jetzt ein flammender Kreis, der sich um Milo und mich zu schließen beginnt. Doch noch fehlt ein Baustein.

      »Westen! Wasser! Kläre unseren Geist mit deiner fließenden Kraft! Ich rufe dich in unseren Kreis!« Ich schöpfe tief Atem. »Mitte, verbinde uns. Verbinde alles!«

      Mit einem leisen Klicken in meiner Wahrnehmung schließt sich der mächtige Kreis und brennt nun hell auf dem schwarzen Boden der Höhle.

      »Alte Göttin, große Weise, allmächtige Erdmutter, ich rufe dich an. Wir befinden uns jetzt zwischen den Welten und was sich zwischen den Welten verändert, verändert die ganze Welt.« Mit einem Handstreich schließe ich den Kreis über und unter uns.

      Milo hat sich vollends zu mir herumgedreht. Das Maul leicht geöffnet. Es scheint, als hätte er Probleme, Luft zu bekommen. Die Magie um uns hat sich massiv verdichtet, umschließt uns und komprimiert alles. Reduziert es auf seine reine Essenz.

      Auch ich brauche einen Moment, bis ich wieder frei einatmen kann. Dieser Zauber ist anders als alle meine Zauber davor. Ein wattiges Gefühl glimmt in mir auf, steigt hoch, füllt mich aus. Benommen schüttle ich leicht den Kopf, um wieder klar denken zu können. Ich blinzele.

      Als sich meine Sicht wieder klärt, ist Milos Kopf dicht vor mir. Ich hatte nicht gespürt, dass er näher gekommen war. Er gibt ein sonderbares Wispern von sich, und ganz automatisch lege ich ihm meine freie Hand auf den Kopf, knapp unterhalb seiner Stirn. Einen Moment stehe ich nur so da und spüre seine Wärme in meiner Handfläche.

      Und dann hebt sich der Dolch. Mein Arm bewegt sich, aber ich habe ihm den Befehl dafür nicht gegeben. Ich schlucke trocken. Was hier passiert, umgeht mein Gehirn. Es kommt direkt aus mir heraus. Die Spitze des Dolches berührt den Drachenkopf und durchdringt mühelos die oberste Hautschicht.

      Der Drache zuckt zusammen, steht jedoch ansonsten regungslos. Ein Blutstropfen bahnt sich seinen Weg an der Klinge entlang, rollt über das Heft und auf meine Hand, die den Dolch immer noch umklammert hält, obwohl ich sie schon lange nicht mehr spüre.

      Ich weiß, was zu tun ist. Ich weiß es. Mein Herz, meine Seele, jedes meiner Moleküle weiß es.

      Weil ich die Drachentöterin bin, wie viele es vor mir waren. Weil dieses Wissen durch die Generationen in uns weitergegeben wurde und genau in diesem Moment tief einsinkt in meine DNA. Ich spüre, wie es meinen Körper flutet.

      Ein rasender Schmerz flammt unter meinem Rippenbogen auf und bringt mich dazu, mich zu krümmen. Aber so schnell wie er gekommen ist, genauso schnell verschwindet er wieder.

      Ich atme prustend aus und wechsele den Dolch in die rechte Hand. Mit einer abgehackten Bewegung ziehe ich mir die Klinge über die Handfläche. Blut quillt aus der Wunde hervor. Es strahlt sonderbar hell in der Dunkelheit, und der Geruch nach Eisen erfüllt den gezogenen Kreis.

      Die Nasenlöcher des Drachen zucken leicht. Sein Blick ruht fest auf mir. Er sieht und spürt, was ich sehe und spüre. Die einzige und letzte Chance, die er hat.

      Ich hebe die Hand, und Milos Blut vermischt sich mit meinem. Verbindet sich und ein dumpfes Geräusch erfüllt die Höhle. Erst Sekunden später verstehe ich, dass ich dieses Geräusch verursacht hatte. Ich bin auf die Knie gefallen, ohne mich in irgendeiner Form abzufangen oder abzustützen. Ich spüre den Schmerz allerdings nicht, denn rote Kreise wirbeln jetzt vor meinen Augen. Aus dem Rot wird ein tiefes Grün. Ein Drachengrün.

      Ich sehe Milo. Und ich sehe den Menschen in ihm. Sehe die unüberwindbare Grenze, die Milos Tod bedeuten wird. Milo will nicht sterben. Das ist es, was ich so klar erkannt habe.

      »Wandle dich!«

      Meine Stimme füllt die ganze Höhle aus, sie hallt tief von den Wänden wider. Es ist nicht meine Stimme. Es sind viele. Die Stimmen meiner Ahninnen. Die Magie verdichtet sich weiter.

      Der Drache windet sich, und mir wird die Luft aus den Lungen gepresst. Ich will meine Worte wiederholen, doch ich kann nicht. Ich habe keine Luft mehr dafür. Stattdessen hebe ich beide Hände, und schlagartig ist die Höhle erfüllt von glitzernder Macht, die um uns herum tobt wie eine verirrte Silvesterrakete.

      Der Drache brüllt. Er schreit. Vielleicht schreie auch ich. Die Wandlermagie holt mich von den Knien, und ich lande unsanft auf der linken Hüfte.

      Milos Magie bricht aus ihm heraus und überfüllt den Kreis. Bringt ihn fast zum Bersten. Die uns umgebende Macht ist kaum noch auszuhalten. Mein Herz rast in meiner Brust. Jeder Atemzug brennt sich durch meine Lungen.

      Und dann ist Milo ein Mensch. Hockt in identischer Haltung vor mir auf dem Boden. Starrt mich an. Aber etwas ist nicht richtig.

      Ich sehe, wie er sich entfernt. Seine Silhouette taucht plötzlich am anderen Ende der Höhle auf.

      »Hilfe!«

      Er spricht nicht, aber die Worte erreichen mich trotzdem. In einer Geste tiefer Hilflosigkeit streckt er mir von dort beide Arme entgegen, dabei kniet er doch eigentlich immer noch nur einen halben Meter von mir entfernt auf dem Boden. Im nächsten Moment sackt er in sich zusammen.

      Ich krieche auf Knien, so schnell ich kann, zu ihm. Lege ihm beide Hände auf die Brust und spüre den Hauch des Todes.

      Das darf nicht passieren. Ich darf ihn nicht verlieren. Milo will leben. Ich sauge gierig Sauerstoff in meine Lungen, dann reiße ich meine Hände von seiner Brust und presse sie auf den Boden. Ich habe keine Worte, die ich sprechen kann. Sie sind alle weg. Kein Spruch, auf den ich zurückgreifen kann.

      Aber dann spüre ich dieses vermaledeite Plüschtier in meinem BH, und ich benötige keine Worte mehr. Mit aller Kraft konzentriere ich mich darauf. Auf die größte existierende Macht in meiner Welt. Die Verbindung mit den Wesen, die mich lieben. Die ich liebe.

      Als Erstes spüre ich Vincents wilde Wandlermagie, dann Maxims Drachen-DNA, danach schlagartig die dominante Macht meiner Mutter. Und Pax’ strahlende Existenz. Alle sind da. Heya, Henriette, das Hegewaldrudel. Mit allen verbinde ich mich. Und sie alle schicken mir alles, was sie haben, um diesen Drachen an der Schwelle des Todes zu retten.

      Ein Beben geht durch die Höhle. Meine Erdlinie springt förmlich vom Boden und den Wänden, und das Beben setzt sich fort. Ich spüre die Vibrationen in großen Kreisen durch Mutter Erde unter uns entlangziehen. Die Erde erzittert. Vermutlich nicht nur hier. Es fühlt sich an, als würden sich Gesteinsschichten verschieben. Ich presse die Augen fest zusammen. Die Helligkeit in der Höhle ähnelt der eines einschlagenden Blitzes.

      Und im nächsten Moment spüre ich Milos Herzschlag. Ich fühle ihn überall. Er wummert von den Höhlenwänden herab, füllt die Höhle aus, bringt meinen eigenen Herzschlag dazu, sich seinem Rhythmus anzupassen.

      Völlig entkräftet sinke ich auf Milos Körper zusammen und bleibe mit dem linken Ohr auf seinem Brustkorb liegen. Bum. Bum. Bum. Das Geräusch ist so beruhigend, dass ich langsam wegdämmere.

      Der Drache lebt. Und er ist ein Mensch. Ich habe ihn zum Wandel gezwungen, weil ich den Lebenswillen in ihm gesehen habe. Und nun möchte ich schlafen. Sieben Jahre lang. Vielleicht auch acht.

      Ich atme tief durch, und wohlige Wärme macht sich in mir breit. Doch irgendetwas stört meine Ruhe. Da ist eine Unruhe, ein sonderbares Zerren in meiner Wahrnehmung. Ich klappe die Augen wieder auf. Dieses Zerren an mir ist Vincent. Also nicht er direkt, es ist seine schamanische Energie, die an mir zuppelt und zieht. Vincent sucht mich. Vincent kommt um vor Sorgen. Ich muss zu meinem Mann. Mein Power-Nap muss warten.

      Unter größter Mühe rapple ich mich auf. Kurz spiele ich mit dem Gedanken, den Kreis aufzuheben. Im Stehen und wie sich das gehört, doch dann stimme ich einen kurzen Chant an. Ich singe meine Kreise in letzter Zeit häufiger auf. Die Elemente mögen das. Alle mögen es, wenn ich singe. Also magische Wesenheiten und Elemente, Menschen eher nicht so.

      Als ich fertig bin und sich die komprimierte Magie langsam in alle Himmelsrichtungen auflöst, öffnet Milo die Augen. Sie sind in seiner menschlichen Form dunkelgrün. Und er ist nicht nur als Drache viel zu dünn. Bartstoppeln zieren sein Kinn und seine Wangen, und er ist nicht nackt. Er trägt eine braune Cordhose, ein gestreiftes Hemd und Hosenträger.

      »Potzblitz«, murmle ich und reiche ihm eine Hand. »Wir müssen gehen«, sage ich energisch, und Milo lässt sich von mir hochziehen.

      Die ersten Minuten ist er zittrig, und ich helfe ihm, seine Siebensachen in einen großen Seesack zu packen. Bei den meisten Dingen, die ich in die Hand nehme, schüttelt er bloß stumm den Kopf. So sind es nur wenige Dinge, die er mitnimmt. Wir sprechen dabei nicht. Sind vielleicht beide tief gefangen in der Erinnerung an das, was gerade passiert ist.

      Als Milo sich den Riemen des Rucksacks über die Schulter legt, reibt er sich kurz die Augen. Ich habe keine Ahnung, was das hier für ihn bedeutet.

      »Komm«, sage ich schlicht, setze meinen Helm auf, knipse die Lampe an und marschiere quer durch die Höhle. Zum Nadelöhr.

      Milo hält sich konsequent hinter mir, und so klettere ich zwangsläufig voran. Mich treibt nur das Wissen, dass draußen mein Mann wartet. Und ein Busch. Ja, der Gedanke an einen Busch macht mich sehr glücklich. Ich muss nämlich pinkeln wie eine bengalische Bergziege. Mit Verlaub. Höhlen werde ich übrigens so schnell auch nicht wieder aufsuchen. Bestenfalls gar nicht.

      Ich klettere, als ob es kein Morgen gibt, und schaffe die schmale Passage in Höchstgeschwindigkeit. Nun folgt erst die große Halle, und danach geht es bergauf und bergab. Ohne Maxims sortierende Hand, bin ich ein paar Mal nah dran, auf die Klappe zu fallen. Was den außerordentlich trittsicheren Milo nicht weiter juckt.

      Als ich das nächste Mal fast abgleite und der Länge nach hinschlage, steht er zwei Meter hinter mir und schaut mich groß an. Ich klammere mich an einen Felsvorsprung und sehe ihn wütend an. »Du darfst mir helfen.«

      Daraufhin stößt er prustend die Luft aus und sagt heiser: »Du bist die Alpha. Ich bin nur müde, nicht verrückt.«
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      Ich unterdrücke ein Kreischen und klettere weiter. Die Alpha. Um Göttinnen willen! Wir müssen raus aus dieser Höhle und das sofort. Die Alpha. Ich unterdrücke nur mit Mühe eine Schnappatmung. Das ist ja das, was ich unbedingt so dringend benötige wie eine Schilddrüsenunterfunktion: Verantwortung für einen depressiven Drachen zu übernehmen. Und nichts anderes ist die Alpha-Rolle.

      Ich werfe Milo einen Blick zu. Und er sieht mich an. Mir direkt in die Augen, und ich entdecke dort einen zarten Schimmer von Hoffnung.

      Tja, was will man da machen? Wie hieß es schon bei Spiderman? Aus großer Kraft folgt große Verantwortung. Es war halt irgendwie ein Wunschtraum, jetzt endlich mal meine Ruhe zu haben und zu schlafen. Ungefähr mehrere Tage am Stück. Und danach eine befruchtete Eizelle. Alles schön seriell nacheinander. Vielleicht zwischendrin noch der sagenumwobene Streit um die nicht zugedrehte Zahnpastatube. Schon viel von gehört, noch nicht kennengelernt.

      Wir laufen weiter. Milo hinter mir. Dann wird mir klar, dass ich vermutlich nicht ganz unschuldig an seiner Wahrnehmung bin. Es könnte durchaus sein, dass ich irgendwann den Eindruck erweckt habe, ich wäre die Alpha. Spätestens als ich Maxim getreten habe. Maxim ist immerhin mit jeder Faser seines durchtrainierten Körpers ein dominanter Wandler. Ich bin davon ausgegangen, dass jeder Drache das ist. Sie sind groß wie LKWs! Hallo?

      Doch wenn dieses Alpha-Ding ihn davon überzeugt hat mitzukommen, okay. Dann bin ich zur Not auch mal die Alpha. Was genau das bedeutet, möchte ich nicht wissen. Ich bin die Alpha, bis wir hier raus sind. Dann bin ich wieder eine mächtige Erdhexe. Mehr nicht. Basta.

      Irgendwann sehe ich das sprichwörtliche Licht am Ende des Tunnels, und wenige Minuten später erreichen wir den Ausgang der Höhle. Ich blinzle in den hellen Tag und reibe mir die Augen.

      Als ich wieder klarsehe, stehen auf der Bergkuppe gegenüber Maxim und ein Jaguar in trauter Eintracht. Beide sprung- und kampfbereit.

      Ich winke ihnen mit von der Helligkeit tränenden Augen zu, aber sie gucken, als würden sie einen Geist stehen.

      Milo stolpert hinter mir aus der Höhle. Also zwei Geister.

      Der Jaguar überbrückt die zehn Meter mit zwei Sätzen und reißt mich von den Beinen. Da mir eh schon alles wehtut, ist das jetzt auch egal. Ich lasse seine Liebesbekundungen über mich ergehen und drücke kurz mein Gesicht in das lackschwarze Fell.

      Maxim folgt ihm, wenn auch langsamer. Als er vor uns stehen bleibt, der Moment, wo Vincents Katzenzunge gerade ausgiebig mein linkes Ohr bearbeitet, ist er ganz weiß im Gesicht. »Wir dachten, du bist tot«, sagt er tonlos.

      »Wieso sollte ich tot sein?«, frage ich zurück und schiebe den Jaguar liebevoll weg. Was kompliziert ist, weil er so viel wiegt und so viel Kraft hat.

      »Milo«, sagt Maxim und klingt durch und durch hilflos. Er hebt eine Hand und lässt sie gleich darauf wieder sinken. Als wüsste er nicht, was er damit anfangen sollte.

      »Vincent«, sage ich energisch und nehme den großen Raubtierkopf zwischen meine Hände. »Das ist Milo«, sage ich und nicke zum Drachen hinüber, der ebenfalls weiß wie die Wand ist.

      Vince zieht nervös die Lefzen hoch und entblößt seine Reißzähne. Der Jaguar ist not amused.

      »Was ist hier passiert?«, frage ich und rapple mich hoch.

      »Die Erde hat gebebt«, sagt Maxim mit belegter Stimme. »Der Energiezufluss in die Höhle war kaum auszuhalten. Und Vincent wollte zu dir. Ich konnte ihn nicht daran hindern, sich zu wandeln.«

      Mein Mann strahlt immer noch Schockwellen ab, die mein Herz zum Beben bringen. Ich greife in seinen dichten Pelz im Nacken und halte ihn fest.

      »Wie …? Was …?«, fragt Maxim und klingt maximal verstört.

      »Mächtige Erdhexe«, brumme ich und hieve meinen Rucksack zurück, der mir bei Vincents stürmischer Begrüßung von den Schultern gerutscht ist. »Ich muss jetzt unbedingt hinter einen Busch verschwinden, und dann sollten wir zum Wagen laufen und in den Hegewald fahren«, erkläre ich resolut und vermeide das Wort »nach Hause« ganz bewusst. Das hier war schließlich Milos Zuhause.

      Womit wir beim nächsten Thema wären. Wohin mit dem Drachen? Er zieht jedenfalls nicht bei uns mit ein. Da wohnen schon genug Irre.

      Milo sagt zu alledem nichts. Er wirkt unfassbar müde und erschöpft, und das ist auch kein Wunder. Ich eile hinter den nächsten Busch und erledige alles, was erledigt werden muss.

      Dann laufen wir schweigend los. Zwischendurch versucht Maxim immer wieder, mit Milo ein Gespräch anzufangen, doch der schweigt beharrlich.

      Vincent bleibt gleich ein Jaguar. Ich glaube, der würde noch ganz andere Dinge von sich geben, wenn er wieder menschliche Stimmbänder hat. Umso verwunderlicher ist es, dass er sich auf halber Strecke – das vermute ich zumindest, denn ich bin ja orientierungstechnisch nicht so gut ausgestattet wie meine Begleiter – dann doch zurück in den Menschen verwandelt. Die kleine Auszeit als große Raubkatze hat ihm gutgetan. Er nimmt mich nur einmal schweigend so fest in den Arm, dass mir die Luft wegbleibt, dann schnappt er sich mein Gepäck und läuft stoisch auf den Weg blickend voraus.

      Erst kurz vor dem Wagen lässt er sich zurückfallen.

      »Tut mir leid, dass es länger gedauert hat«, sage ich und greife nach seinem Arm.

      Mit einem halben Lächeln schüttelt er den Kopf. »Ich musste mich erst beruhigen. Ich hatte … sehr große Angst um dich. Jetzt geht es wieder. Ich muss dir noch mehr vertrauen. Du hast große Macht.« Seine Worte sind so schlicht und doch so gewaltig, dass mein Herz einen hektischen Doppelschlag macht. »Was ist mit der Jagdhütte?«, fragt er schließlich und sieht mich das erste Mal direkt an. Seine Augen schillern in einem tiefen Gold. Der Jaguar streift noch durch seine Seele. Ich hebe eine Augenbraue.

      »Die Jagdhütte«, sage ich und Erleichterung flutet mich. »Das ist nahezu perfekt.«

      »Das Hegewaldrudel wird das nicht lustig finden«, setzt er an, doch ich unterbreche ihn.

      »Das Hegewaldrudel! Oh, bitte! Ich habe grade einen Drachen gerettet, verdammt und verhext. Die sollen alle mal die Arschbacken zusammenkneifen und sich nicht so anstellen.«

      Vincent gibt ein sonderbares Schnurren von sich, das ich als Mensch noch nie von ihm gehört habe, und grinst. »Das ist mein Mädchen«, lacht er und beschleunigt das Tempo wieder. »Falls dann mal wieder irgendwo die Stelle eines Rudel-Chefs vakant sein sollte, würde ich dich vorschlagen. Du wärst prädestiniert und würdest umgehend mehrere Kriege gleichzeitig anzetteln.«

      »Pah«, sage ich und zücke mein Handy.

      Meine Mutter ist noch vor dem ersten Klingeln dran. »Eli?«

      »Ja.«

      »Sie lebt!«, brüllt sie dann in Endlautstärke, woraufhin sehr viele Frauen sehr wildes Geheul anstimmen. Vielleicht sollten wir ein eigenes Rudel gründen. Die Geräuschkulisse stimmt schon mal.

      »Mama. Ich bringe einen Drachen mit«, sage ich und schlagartig verstummt das Gejaule meiner Hexen. In kurzen und knappen Worten erkläre ich, was passiert ist, und meine Mutter gibt nach jedem Satz irgendwelche brummenden Töne von sich. Das muss man so hinnehmen. Sie ist meine Mutter. Aber sie verspricht auch, sich um die Hütte zu kümmern. Umgehend und Pronto.

      Zwei Stunden später erreichen wir den Ort, an dem wir den Wagen abgestellt haben, und ich spüre jeden Knochen im Leib.

      Am Auto angekommen, steht Milo verloren davor.

      »Steig bitte ein«, sagt Maxim leise und deutet auf den Mercedes, doch Milo macht keine Anstalten, seiner Aufforderung Folge zu leisten.

      Vincent hält sich offenbar bewusst auf Abstand und hat sich an einen Baum gelehnt.

      Ich war bei unserem Ausflug so sehr auf die Höhle konzentriert gewesen, dass ich das Danach völlig ausgeblendet habe. Es muss so schwer für Milo sein, diese Höhle zu verlassen. Er hat sich ja bewusst zurückgezogen, und faktisch haben wir in dem Moment, wo wir ihn dort rausgezogen haben, die Verantwortung für ihn übernommen. Also ich habe die Verantwortung übernommen.

      Es gibt jetzt immerhin einen Plan, aber den müssen wir erst mal in die Tat umsetzen, und dafür muss Milo ab ins Auto. Doch so wird das nichts. Dafür habe ich zu lange mit Wandlern zu tun gehabt. Milo wird sich nicht ins Auto setzen, wenn zwei mächtige Alpha-Wandler beabsichtigen, das ebenfalls zu tun.

      »Okay«, sage ich schließlich energisch. »Maxim und Vincent laufen. Wir fahren alleine.«

      Maxim starrt mich derartig entgeistert an, dass es fast lustig ist, während Vincent nur grinst. Ganz wenig und von Maxim abgewandt, damit der das nicht bemerkt.

      »Euer Gepäck kann ich mitnehmen. Euch nicht. Wir treffen uns im Hegewald.«

      »Es ist helllichter Tag. Ich kann nicht fliegen«, empört sich Maxim, und ich brumme: »Ich bin jetzt die Drachentöterin. Hab zwar keinen getötet, aber das bin ich trotzdem. Das habe ich mir verdient. Los jetzt.« Dann berühre ich Milo leicht an der Schulter und deute auf seinen Seesack und danach auf den geöffneten Kofferraum.

      »Los jetzt«, wiederhole ich laut und deutlich. Offenbar braucht es hier klare Anweisungen.

      Milo schaut mir ganz kurz in die Augen, dann legt er seinen Seesack zu unserem Gepäck, und ich öffne ihm die Tür auf der Beifahrerseite. Wieder dieser kurze Blick, als wolle er sich rückversichern, dann steigt er ein.

      Ich setze mich neben ihn hinter das Steuer und lasse die unzähligen Pferdestärken von der Leine. Ich schnalle mich an und sehe zu Milo. Der ja nun nicht dem Mittelalter entsprungen ist und wissen sollte, dass man sich anschnallen muss.

      »Schnall dich an«, sage ich, aber er reagiert nicht. Er guckt mich nur groß an. Und in seinen Augen liegt … Vertrauen. Ja, echtes Vertrauen. In mich. Was mich für einen Moment tief berührt, dann beunruhigt, und dann schnalle ich mich wieder ab, beuge mich zu ihm und lege ihm den Sicherheitsgurt an. Okay, das könnte auf Dauer anstrengend werden.

      Vincent steht grinsend neben dem Auto. »Fahr vorsichtig, Schatz. Bis später!«

      Maxim wirkt so, als würde gleich Dampf aus seinen Ohren kommen.

      Milo schweigt und schaut aus dem Fenster, während wir uns auf den Weg machen. Ich bemühe mich, nicht zu oft zu ihm hinüberzuäugen, trotzdem kann ich nicht verhindern, dass mir sein furchtbar gequälter Gesichtsausdruck tief ins Herz schneidet.

      »Der Wald sieht fast überall so aus«, sagt er irgendwann tonlos und starrt weiter aus dem Fenster.

      »Ich weiß«, erwidere ich. »Aber er hat die Chance, sich zu erholen.«

      Jetzt wendet Milo sich doch mir zu. Dann schüttelt er knapp den Kopf. »Der Mensch zerstört die Natur. Der Klimawandel wird die Welt verändern. Noch mehr, als der Krieg es getan hat.«

      Er schließt die Augen und lehnt den Kopf an das Polster. Er wirkt zu Tode erschöpft. Ich kann es ihm nicht verdenken.

      

      In Rekordgeschwindigkeit brettern wir keine Stunde später auf den Hof. Ich habe den Fahrstil meiner Mutter drauf, weil ich so in Gedanken bin, und bremse deshalb sehr viel schärfer als beabsichtigt. Der Wagen rutscht auf dem alten Pflaster noch ein paar Meter, dann kommt er zum Stehen.

      Milo umklammert den Griff der Tür so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortreten. Ein bisschen übertrieben vielleicht.

      Meine Mutter kommt aus dem Haus geeilt. »Bist du jeck?«, keift sie mich noch durch die geschlossene Tür an, dann beugt sie sich herunter und späht in den Wagen. Eine Augenbraue fast bis zum Haaransatz gehoben.

      Ich schnalle mich ab, schnalle Milo ab, steige aus, laufe um das Auto herum und öffne ihm die Beifahrertür. Ganz vorsichtig klettert er aus dem Wagen und wirft meiner Mutter einen äußerst skeptischen Blick zu.

      »Ich bin Smilla, die Vertrauensperson der magischen Gemeinde, und ich werde Sie zu ihrer neuen Unterkunft begleiten.«

      »Die Mutter der Alpha«, sagt er und betrachtet sie mit gesenktem Kopf.

      Meine Mutter sieht zu mir, dann wieder ihn an. »Möchte ich wissen, was in dieser Höhle passiert ist?«, fragt sie dann akzentuiert.

      Natürlich will sie das, aber jetzt bin ich zu müde. Ich zucke die Schultern, und sie wirft mir einen Blick zu, der besagt, dass wir das noch ausführlich diskutieren werden.

      »Ich mag keine Menschen«, erklärt Milo abrupt, und meine Mutter sagt: »Dann haben Sie ja Glück, dass ich eine Hexe bin.« Der Drache seufzt und senkt erneut den Blick.

      Ich spüre wieder die Wellen von Einsamkeit an meiner Wahrnehmung zupfen. Milos Einsamkeit. Sie ist wie ein tiefes schwarzes Loch. Beängstigend. Inakzeptabel.

      Ohne langes Palaver machen wir uns auf den Weg. Milo folgt uns und stellt keine einzige Frage. Er scheint sich seinem Schicksal ergeben zu haben.

      Der Wald umfängt uns in seiner ganzen Pracht und Schönheit, ein bisschen so, als würde er Milo zeigen wollen, wie wunderbar man hier leben kann. Die Bäume rascheln zustimmend mit ihren Blättern, eine Goldammer begleitet uns auf unserem Weg, dabei wohnt sie eigentlich am Waldrand. Es duftet herrlich, und der Boden ist bedeckt mit Waldmeister, Farnen und Goldnesseln. Es ist das Paradies auf Erden, und bis jetzt hat der ursprünglich gewachsene Wald, der hier nicht bewirtschaftet wird, die trockenen Sommer gut überstanden.

      Die Sonne bereitet sich langsam darauf vor, schlafen zu gehen, und ihre goldenen Abendstrahlen schicken flüssiges Gold in die Baumwipfel, wo es herumtobt und alles zum Glitzern bringt.

      Ich atme tief durch und fühle mich augenblicklich erfrischt. Meine Schritte werden vom tiefgründigen Boden abgefedert, und ich spüre die Kraft des Waldes in jedem meiner Moleküle widerhallen.

      Wir schweigen und erreichen die alte Jagdhütte in dem Moment, als die Sonne sanft den Horizont berührt. Meine Mutter hat in der kurzen Zeit ganze Arbeit geleistet. Ich spüre ihren Verschleierungszauber weitläufig über dem ganzen Gebiet liegen. Wenn Milo ein Drache ist, wird er zumindest hier nicht sichtbar sein. Es sei denn, er fliegt. Der Zauber reicht nur bis knapp über die Baumwipfel.

      Als wir anhalten, macht Milo den Eindruck, als würde er gleich im Stehen einschlafen. Vermutlich ist er völlig reizüberflutet.

      »Hier können Sie vorerst bleiben«, sagt meine Mutter und klingt dabei sehr zufrieden.

      Es ist auch wirklich hübsch geworden. Unter der großen Veranda steht ein altes Eisenbett, mit frischen Laken bezogen. Ein paar Solarlampen hängen in den Ästen einiger umstehender Bäume, und vor der Hütte befindet sich jetzt ein alter Holztisch mit sechs Stühlen. Vermutlich sind hier einige Hände beteiligt gewesen. Und eine Menge Magie.

      »Sie sind hier wirklich ab vom Schuss. Jede menschliche Siedlung ist in alle Richtungen mindestens vierzig Kilometer entfernt, nur Elis Haus ist in zwanzig Minuten zu erreichen. Aber bis Sie sich eingelebt haben, müssen Sie innerhalb des Schutzzaubers bleiben. Man kann sie dann nicht sehen. Das ist wichtig.«

      Besagter Schutzzauber gibt ein Knistern von sich, und wir wenden alle drei den Kopf in Richtung des Geräuschs. So klingt es, wenn der Schutzzauber von einem magischen Wesen berührt wird. Ich trete einen Schritt nach links, um besser an zwei alten Eichen vorbeischauen zu können.

      Ich entdecke nichts, spüre jedoch einen Fuchs. Einen magischen Fuchs. »Das ist Jan«, sage ich.

      »Ist der Kerl denn zu dumm, um nicht gegen einen magischen Schutzzauber zu rennen?« Meine Mutter verdreht formvollendet die Augen. »Hau ab, Fuchs!«, ruft sie laut und wendet sich wieder uns zu. »Er kann nicht rein. Niemand kann hier rein. Aber Sie können raus. Dass Sie uns richtig verstehen, Milo: Das hier dient unserem und Ihrem Schutz. Es gibt keinen Strom in der Hütte, doch wir haben Ihnen einen kleinen Vorrat an Nahrungsmitteln angelegt, der auch ungekühlt haltbar ist. Und Ihre Heuschnupfentabletten besorge ich Ihnen morgen. Wir werden Sie jeden Tag besuchen und nach dem Rechten sehen.«

      »Das will ich nicht. Ich will meine Ruhe«, antwortet Milo und klingt dabei entsetzlich müde. Außerdem ist das eine Lüge. Er sehnt sich nach Nähe, mit jeder Faser seiner Existenz.

      »Die hast du hier«, sage ich. »Aber wir können dich nicht einfach allein lassen. Vielleicht freust du dich doch irgendwann über ein bisschen Gesellschaft.«

      Milo sagt daraufhin nichts. Ich befürchte, dass das mit diesem Alpha-Ding zu tun haben könnte.

      Und dann taucht Pax auf. Aus dem dunklen Wald. Er glüht ein wenig um sich herum, und ich finde nicht, dass das zur Verbesserung der allgemeinen Situation beiträgt.
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      »Ich bin Pax. Der Partner von Maxim. Er hat mich gebeten, heute Nacht hierzubleiben. Ich bin keine Hexe und kein Wandler. Also irgendwie …«, er scheint einen Moment nachzudenken, und sagt dann doch tatsächlich allen Ernstes: »neutral.«

      Was ja nun für Erheiterung sorgen könnte, es allerdings nicht tut. Denn er glüht zwar, aber er fühlt sich tatsächlich neutral an. Er löst keinerlei Reaktion in meinem magischen Ortungssystem aus. Hä? Wie geht das jetzt?

      Und es passieren noch Zeichen und Wunder, denn Milo sagt: »Okay.«

      Dann sinkt er göttinnenergeben auf eine der Holzstufen, die zur Veranda führt, und Pax setzt sich neben ihn. Gemeinsam starren sie in den dunklen Wald. Ganz so, wie Kerle das zu tun pflegen.

      Ich ziehe die Nase hoch und drehe mich um. Ich muss mich jetzt frisch machen.

      Meine Mutter folgt mir, und gemeinsam stolpern wir durch die angebrochene Dunkelheit gen Heimat. Obwohl am Himmel noch ein heller Schein ist, liegt der Waldboden in tiefer Schwärze. Zumindest kommt es mir so vor. Wir können beide im Dunkeln nicht gut gucken, wir sind ja auch keine Gestaltwandler. Unsere Kernkompetenz liegt woanders. Womit wir beim Thema wären.

      »Pax kann neutral sein?«

      Meine Mutter schnauft. »Er kann seine magische Signatur ausschalten. Ich wusste, dass er das kann, aber ich wusste nicht, dass er das auch macht. Sie sind doch schließlich immer gerne bereit, aller Welt ihre eigene Mächtigkeit zu zeigen. Das war allerdings in diesem Fall sehr sinnvoll, sonst hätte Milo sich vermutlich vor Schreck direkt in den Drachen gewandelt. Jetzt können die beiden Kerle schweigend herumsitzen und in die Dunkelheit starren. Aber können tut Pax das schon immer.«

      Entsetzt blicke ich mich zu ihr um und falle spontan über die Wurzel einer Eiche, die mir ein Bein gestellt hat. Ich fange mich ungeschickt am Stamm ab. »Also ich wusste nicht, dass er das kann«, erkläre ich dann hoheitsvoll.

      »Ach, du weißt noch lange nicht alles. Er ist immerhin ein Engel gewesen. Und nicht so ein Schutzengel, die ja durchaus anstrengend sein können, aber wo man die Fähigkeiten immerhin irgendwie einschätzen kann. Du weißt doch, was er damals gemacht hat. Da war das vermutlich eine sinnvolle Fähigkeit.«

      »Ja, super«, brumme ich und bereue es jetzt, meinen Helm mit der Lampe im Auto gelassen zu haben. Das Ding wäre im Moment Gold wert.

      »Und wenn es jetzt irgendein Problem gibt?«, frage ich schließlich und hangle mich an zwei kleinen Ebereschen entlang.

      »Was für ein Problem?«, fragt meine Mutter und tut es mir gleich.

      »Na, wenn er … mit Pax …« Ich lasse den Satz unvollendet und zucke stattdessen wie wild mit den Schultern.

      »Ihr checkt nicht immer noch regelmäßig, ob er atmet?«

      »Nö«, sage ich inbrünstig. Und verwirrt. Ich dachte, sie wäre extra deswegen zu unserer Abreise gekommen. Und sie hat schließlich gesagt, dass sie ein Auge auf ihn hat.

      Meine Mutter fasst mich am Ärmel der Fleecejacke. »Pax geht es gut. Ich war nicht da, um seine Atmung zu überwachen, sondern um ihm Gesellschaft zu leisten. Er ist nicht mehr gerne alleine. Und ich wollte mit Heya und Henriette einen Zauber an deiner Erdlinie weben, was jetzt praktisch war, weil ich gleich die Energie nutzen konnte. Ihr müsst aufhören damit, euch solche Sorgen zu machen. Und erklär mir jetzt, warum Milo dich Alpha genannt hat. Und er nicht tot ist. Was ist passiert? Renn doch nicht so!«

      »Hmpf«, sage ich. »Ich renne gar nicht. Wir schleichen im Schneckentempo hier lang. So kommen wir nie nach Hause.« Jetzt schnaufe ich und klinge wie sie. Ich bin halt die Tochter meiner Mutter.

      »Jetzt erzähl es mir«, fordert meine Mutter, und ich erzähle es ihr. Alles.

      »Hier hat die Erde gebebt. Überall in Niedersachsen und weit darüber hinaus. Die Magie hat sich gesammelt, und es war selbst für jeden Menschen spürbar. Morgen wird irgendetwas in der Zeitung stehen, und weil sie es nicht verstehen, wird ein Problem im Stromnetz die Ursache sein«, erklärt sie, nachdem sie einen Moment lang geschwiegen hatte. »Das war eine große Leistung, Tochter«, sagt sie schließlich, dann räuspert sie sich. »Und wie kam es jetzt zur Alpha?«

      »Ich bin sehr bestimmt aufgetreten. Und vielleicht habe ich Maxim aus der Höhle geworfen. Ich kann doch nicht wissen, dass die alle in diesen schlichten Kategorien denken. Dominant, unterwürfig. Himmel und Erde!« Ich hebe kurz die Hände, um anzudeuten, wie albern ich das finde.

      »Na ja, du hast ihn gezwungen, sich zu wandeln und dann von den Toten zurückgeholt. Ich könnte mir vorstellen, dass das auch etwas damit zu tun hat.« Dann wirft sie mir einen typischen Smilla-Blick zu, bei dem ich mir immer vorkomme, als wäre ich drei Jahre alt. Und da ist es dann auch egal, dass ich die Drachentöterin bin. »Aber mal ehrlich, Eli. Du bist mit einem Wandler verheiratet. Einem dominanten Wandler, wie ich anmerken möchte. Du solltest doch mittlerweile wissen, wie ihre Welt funktioniert.«

      »Ich dachte nicht, dass Milo davon so beeindruckt ist. Ich dachte, alle Drachen sind dominant. Dass ich Maxim aus der Höhle geworfen habe, hatte andere Gründe. Ich wollte nicht, dass es da drin eskaliert, und ich wollte ihm zeigen, dass ich alles im Griff habe.«

      »Wie ein Alpha, du Depp.«

      »Ja, wie ein Alpha«, murmle ich. »Habe ich Milo jetzt auf ewig an der Backe?« Das hatte ich ja schon befürchtet.

      »Na, ich hoffe nicht. Aber erst mal müssen wir ihn hier in die Welt zurückholen, ihm einen Grund geben, hierbleiben zu wollen. Er muss sich irgendwie in die Strukturen integrieren, und dann müssen wir das vielleicht magisch lösen. Irgendwann. Vielleicht gibt es sich ja auch von alleine. Warum musst du es nur immer so kompliziert machen?«

      »Vermutlich ist das genetisch. Ich bin dein Kind.« Einen Moment laufen wir einfach nur weiter, und keine von uns schlägt sich den Kopf an oder stürzt schwer. »Wusstest du, dass ich Angst vor engen Höhlen habe?«

      »Natürlich wusste ich das. Du bist mein Kind.«

      »Hm. Es ist dir nicht in den Sinn gekommen, mir das vor meinem Ausflug in die Höhle mitzuteilen?«, frage ich, woraufhin meine Mutter lacht.

      »Du bist auf dem Entwicklungsstand einer reifen und mächtigen Hexe. Kann ich wissen, dass das nicht schon längst ad acta gelegt wurde? Im Kindergarten habt ihr mal einen Ausflug in den Harz gemacht. Ihr wolltet mit so einer Bahn in einen Bergwerksstollen fahren. Doch du hast dich gebärdet, als ob man dich bei lebendigem Leib häuten will. Das muss für die Kindergärtnerinnen sehr eindrücklich gewesen sein.«

      Ich atme für einen Moment ergriffen durch. Daran kann ich mich nicht erinnern. »Ich hatte Wurmi im Rucksack. Wurmi hat mir geholfen. Die Magie der Ahninnen ist mächtig. Und die der Mütter.«

      Meine Mutter seufzt daraufhin, wie nur Mütter das können.

      

      Zwanzig Minuten später poltern wir wie zwei Abrissbirnen auf den Hof und ins Haus. Irgendjemand hat eine Gießkanne und einen Eimer mit gezupftem Beikraut mitten in die Einfahrt gestellt, und über beide Objekte stolpern wir beide nun ganz gekonnt, womit jedes Lebewesen im Umkreis von hundert Kilometern weiß, dass die Hexen wieder da sind.

      Wir werden auch direkt an der Tür von Vincent begrüßt. Er ist frisch geduscht und duftet nach Gletscherfrische. Ich lege kurz meinen Kopf an seine Schulter, und er krault mir das wirre Haupthaar. Das ist fast friedlich, bis Maxim um die Ecke kommt.

      »Wieso hast du das gemacht?«, fragt er mich, und ich drehe den Kopf an Vincents Schulter, um ihn ansehen zu können.

      »Was meinst du?«

      »Du kannst uns doch da nicht einfach stehen lassen.« Maxim ist maximal empört.

      »Er wäre sonst nie eingestiegen«, erwidere ich.

      »Nee«, faucht Maxim. »Das war beschissen.«

      »Boah«, stöhne ich. »Haben wir keine anderen Probleme?«

      »Du stinkst übrigens«, erwidert Maxim trocken und rümpft die Nase.

      Ja, ich stinke. Ich habe selten in meinem Leben dringender eine Dusche gebraucht.

      »Milo lebt. Der Harz ist nicht abgefackelt. Ich bin nicht abgefackelt. Milo ist hier. Bitte, gern geschehen! Jetzt müssen wir ihn nur noch überzeugen, dass er auch hier sein will. Aber erst mal gehe ich duschen.«

      Maxim verlässt die Bühne, und Vincent hält mich weiter fest im Arm.

      »Wie seid ihr zurückgekommen?«, frage ich, woraufhin mein Gatte einen Heiterkeitsanfall bekommt. Als er aufhört zu lachen, sagt er: »Ich kann eigentlich nicht darüber reden.«

      »Okay«, erwidere ich. »Wenn du es mir erzählst, darfst du mich in die Dusche begleiten.«

      Vincent muss darüber nicht den Bruchteil einer Sekunde nachdenken. Er beugt sich dicht zu mir. »Ich bin bis zur nächsten größeren Ortschaft gelaufen, was weit war, und habe einen Mietwagen besorgt. Mit dem habe ich Maxim abgeholt. Er war zu empört, um sich zu wandeln.«

      Ich sehe ihm in die Augen und beiße mir auf die Lippen. »Dazu kann ich beim besten Willen nichts sagen.«

      Und dann gehe ich duschen. Und Vincent begleitet mich. Wir lassen das Licht aus, und es ist sehr schön. Näher möchte ich darauf nicht eingehen.

      

      Als wir nach fast einer Stunde das Bad wieder verlassen, hocken Smilla und Maxim in der Küche. Sie essen. Kleine Häppchen, die köstlich duften und zauberhaft anzusehen sind. Essen, das nicht nur gut schmeckt, sondern auch hübsch ist, mag ich besonders gerne.

      Einen wunderbar angerichteten Teller haben sie den Hausgeistern und dem Kobold auf die Dunstabzugshaube gestellt, wo er von allen magischen Mitbewohnern gebührend bewundert und gefeiert wird.

      Als ich mich ebenfalls auf den Hocker an der Theke setze, tritt meine Mutter Maxim gegen das Schienbein (Versuchen Sie das bitte nicht. Also mächtige magische Wesen zu treten. Es geht meist nicht gut aus.), und er atmet schwer aus.

      »Ich möchte mich außerordentlich herzlich bei dir bedanken, Elionore. Du hast ein sehr komplexes Problem gelöst. Wenn auch auf deine Art.«

      Er spricht ein wenig förmlich, aber gut. So ist er halt manchmal. Ein wandelnder, geschichtlicher Abriss der Entwicklung einer Sprache. Gerade sind wir bei 1876.

      »Gern geschehen«, sage ich und greife mir eine der Köstlichkeiten. Frischkäse und irgendwie klein geschnittene gedünstete Möhren auf einem Vollkorntaler. Mit Goldstaub, in Parmesan gewälzt. Echt großartig.

      »Du solltest jetzt nicht essen, sondern das Hegewaldrudel informieren.« Meine Mutter klingt streng, und Maxim hebt eine Augenbraue.

      Ich kaue angestrengt und betrachte die beiden intensiv. »Ich habe grad einen Drachen gerettet. Dann habe ich ihn noch dazu gebracht, mich für eine Alpha-Hexe«, das ist eine derartig abstruse Wortkombination, dass ich kurz und vielleicht etwas hysterisch lachen muss, »zu halten. Ich werde wohl das Recht haben, erst mal etwas zu essen, oder?«

      »Ich würde jetzt das Rudel informieren. Immerhin hockt da nun ein Drache in ihrem Revier«, sagt meine Mutter.

      »Meinem Revier«, erwidere ich trocken. »Vincents und mein Revier, um genau zu sein. Ich dulde sie hier.«

      Das tue ich wirklich. Das Revier des Hegewaldrudels befindet sich eigentlich dort, wo mein altes Haus steht. Das steht am Rande des Hegewalds, östlich von hier, durchaus nicht weit weg, doch mit meinem Umzug haben sie sich auch diesen Bereich erschlossen. Was völlig okay ist. Zumindest seitdem Frieden zwischen Hunden und Kater herrscht, aber ich werde doch wohl ein wenig Fett und Kohlehydrate zu mir nehmen dürfen, bevor ich mich meiner Aufgabe der Informationsüberbringung widme.

      Ich esse also aus Gnatz noch vier dieser kleinen Dinger, fühle mich danach, als würde ich platzen, und krame dann mein altes Nokia-Handy aus der Geschirrschublade.

      Mit dem Nokia am Ohr wandere ich in den Garten. Das Ding kann sogar meine Erdlinie ab. Vermutlich könnte man es auch ins Klo werfen, und es würde trotzdem weiter funktionieren. Es klingelt bei Eric.

      »Hallo, Eli«, begrüßt der mich wenige Sekunden später.

      »Ich muss dir mitteilen, dass ein Drache in deinem, also meinem Revier lebt«, sage ich, was erst mal irritiertes Schweigen auslöst.

      »Das ist jetzt erst mal keine neue Information«, antwortet er dann vorsichtig.

      »Okay, lass mich das neu formulieren: Ich muss dir mitteilen, dass jetzt ein weiterer Drache im Revier lebt.«

      Es folgt konsterniertes Schweigen, also spreche ich forsch weiter. »Milo ist nicht tot, sondern in der Jagdhütte. Der Schutzzauber meiner Mutter liegt da drüber, ungefähr zwanzig Meter in alle Richtungen. Ihr könnt nicht rein, aber er könnte raus.«

      »Dir ist klar, dass er in der Lage ist, uns alle zu fressen?«

      »Ich glaube eigentlich nicht, dass es dazu kommen wird. Er ist nett. Und möchte keinen Kontakt, also lasst ihn besser in Ruhe.«

      »Das wird uns leichtfallen. Er ist ein Drache.« Es klingt wie: Und keiner mag Drachen.

      »Voll nett«, sage ich sarkastisch.

      »Versteh mich nicht falsch, Eli. Aber die sind … magisch dann doch eine andere Liga.«

      Er bricht ab, und ich brumme: »Ich verstehe euch ja. Aber vielleicht könnt ihr doch irgendwann mal Kontakt aufnehmen. Er kann später ein bisschen Gesellschaft bestimmt ganz gut vertragen. Außerdem muss er euch kennenlernen, damit er nicht aus Versehen Jagd auf euch macht. Also wenn er wieder frei fliegt.«

      »Wunderbare Aussichten, Hexe«, sagt Eric knapp und legt auf.
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      »Ist das dann jetzt der Moment, an dem wir anfangen uns zu langweilen und eine normale Beziehung zu führen?«, fragt Vincent, den Kopf auf meinen Bauch gebettet.

      Ich seufze. »Möglich.«

      Es ist sehr spät oder sehr früh. Das liegt im Auge des Betrachters. Und ob der Betrachter schon Schlaf bekommen hat. Wir nicht, es ist also sehr spät.

      Vincents Finger wandern sanft über meinen Hals, berühren dort jeden Quadratzentimeter Haut. Ich schließe behaglich die Augen.

      »Eli, wenn du ein Kind erwartest, kannst du so etwas nicht mehr machen«, sagt Vince im nächsten Moment leise, und ich verstehe sofort, wie sehr ihm diese Worte auf den Nägeln gebrannt haben. »Das … geht nicht«, er wird noch leiser zum Ende des Satzes.

      »Ich bin nicht dumm, Vincent«, erwidere ich akzentuiert, woraufhin er sich zu mir umdreht, um mir ins Gesicht zu sehen.

      »Nein, weiß Göttin nicht. Aber du bist Eli. Du rennst mit dem Kopf durch die Wand, wenn es sein muss. Du hantierst mit großer Magie, wie andere Leute eine Gummibärchentüte aufreißen. Ich bitte dich nur um eins: Bitte rette vorübergehend nicht die Welt, wenn du schwanger bist.«

      Ich zucke die Schultern. »Bin ich schwanger?«

      Vincent zieht die Nase kraus und schüttelt dann den Kopf. »Du hast noch keinen Eisprung.«

      »Vielleicht werde ich nie schwanger.« Mein Herz vollzieht bei diesen Worten einen ängstlichen Doppelschlag.

      Vincent sieht mir tief in die Augen. »Es gibt kein Recht auf dieses Wunder.« Ich will etwas sagen und fange an zu zappeln, doch er hebt eine Hand und hält mein Kinn fest. »Lass mich ausreden, Elionore. Es ist ein Wunder, und es ist eine Gnade, wenn es dir zuteilwird. Man kann es nicht herbeizaubern oder anders beschleunigen. Du hast die Geduld, auch komplexe Zauber reifen zu lassen. Du weißt um die Kreisläufe des Lebens, du verstehst sie bis tief in deine Seele und kannst nach ihnen handeln. Das hier ist ebenfalls ein Kreislauf. Mach dir das klar, und dann lass das Thema los.«

      Ich schmiege mein Gesicht in seine Handfläche. »Und was passiert mit uns, wenn wir kein gemeinsames Kind bekommen?«, frage ich schließlich ganz leise.

      Vincent legt den Kopf schräg. Erstaunen zeichnet sich in seinen Zügen ab, und die prägnante Narbe in seinem Gesicht schimmert im Schein der Nachttischlampe. »Dann ist das so«, antwortet er und zuckt die Schultern.

      »Wird dir dann etwas fehlen?«, frage ich, und mein Mund ist plötzlich ganz trocken.

      Vincent verharrt regungslos. Er sieht mir tief in die Augen und sagt für einen Moment nichts. Dann senkt er den Blick. »Ich wünsche mir Kinder. Das weißt du. Ich liebe Kinder.« Er muss sich räuspern. »Aber sie sind bloß eine Option. Dich liebe ich mehr als jede Option. Du bist mein Leben. Du hast mich wieder heil gemacht, mich bei meiner Genesung begleitet. Ohne dich wäre ich nichts. Meine Seele wäre immer noch vernarbt, und ich könnte kein Glück empfinden, keine Liebe fühlen.«

      Er schüttelt den Kopf, und eine Strähne seines dicken, schwarzen Haares fällt ihm in die Stirn. Ich hebe eine Hand und streiche sie mit dem Zeigefinger wieder zurück.

      »Ich brauche nicht viel zum Leben. Nur dich.« Mit diesen Worten küsst er mich, beißt mir liebevoll ins Ohrläppchen, bettet wieder seinen Kopf auf meinem Bauch und scheint in der nächsten Sekunde eingeschlafen zu sein.

      

      Am nächsten Morgen habe ich einen Eisprung. Es muss ein Dinosaurier Ei sein, denn ich kann mir bloß in gekrümmter Haltung die Zähne putzen. Menstruieren tut ja schon weh, aber ovulieren ist auch kein großer Spaß.

      Und weil das nicht reicht, befindet sich unter meiner Sith plötzlich ein kleines, mir fremdes Zeichen, mit dem ich definitiv nichts zu tun habe. Oder mit dessen Entstehung. Es ist vielleicht einen Zentimeter groß und mich beschleicht, je länger ich es betrachte, die Befürchtung, dass ich doch etwas damit zu tun habe. Einfach weil ich die Drachentöterin bin. Denn es sieht, und ja, das ist albern, aus wie ein Drachenzahn.

      Ich wanke in die Küche, wo Maxim steht und Dinge in einen Korb legt. Die Dinge, die er hineinlegt, duften herrlich. So nach Weihnachtsbäckerei und Zimt und Vanille.

      »Was machst du?«, frage ich rau und hole mir als Erstes einen Kaffee.

      »Ich habe gebacken. Das kannst du gleich alles Milo bringen. Und Pax ablösen.« Er klingt weiter kühl.

      »Dir ist schon klar, dass ich irgendwann mal arbeiten muss? Schon mal gehört? Arbeit? Das war das, was du getan hast, bevor du Pax kennengelernt hast und hier eingezogen bist.«

      Maxim guckt mich an und hebt eine Augenbraue. »Heute ist Samstag. Du fängst erst Montag wieder an.«

      »Vielleicht muss ich noch ein bisschen schlafen? Ich habe einen Drachen gerettet! Mich erholen?«

      »Du bist doch eine Alpha-Hexe. Solche schlichten menschlichen Bedürfnisse sollten dich nicht belasten.« In seiner Stimme schwingt weiter eine gute Portion Herablassung mit. Der Drache ist immer noch eingeschnappt!

      »Ätzend«, knurre ich und setze mich an die Küchentheke. Auf der auf einem hübschen Teller eine Scheibe Brioche liegt. Mit Butter und Marmelade bestrichen. »Für die Alpha-Hexe?«

      »Natürlich«, erwidert Maxim hoheitsvoll. »Ich kann nicht zu Milo gehen. Noch nicht.«

      »Weiß ich«, sage ich und beiße in die Brioche. Sie ist noch warm. Ich habe einen Geschmacksorgasmus. »O meine Göttin«, murmle ich durch die buttrige Köstlichkeit in meinem Mund. »Sind da Drogen drin?«

      »Gute Butter, wie sich das gehört.« Maxim räumt immer mehr Dinge in den Korb. Ich werde einen Radlader benötigen, um ihn vom Fleck zu bekommen.

      Ich esse die restliche Brioche, muss zwei Mal tief atmen, weil das Ei in meinem Bauch irgendeinen bewegungsintensiven Tanz ausführt, und erkläre: »Ich muss vorher noch was erledigen.«

      Dann stiefle ich zum kleinen Holunder im Garten und lege mich zu seinen Wurzeln. Mit leiser Stimme webe ich einen Zauber und übergebe meinen Schmerz, den des springenden Eis, an den Holunder. Den Hollerbusch, Wohnstätte von Frau Holle oder der Göttin, Pforte in die Zwischenwelt. Es gibt sehr viele verschiedene Betrachtungsweisen. Fest steht, der Holunder ist meine magische Apotheke und steht unter meinem Schutz. Niemand darf ihm jemals einen Ast krümmen. So will es das Gesetz. Also mein Gesetz.

      Nach einigen Minuten wird der Schmerz in meinem Unterleib schwächer und verblasst zu einem leisen Nachhall. Ich bedanke mich beim Holunder und leiste ihm dann noch einige Minuten Gesellschaft. Zauber brauchen Zeit, Mitwirkende müssen gebührend gewürdigt werden. Wieder ein Gesetz, egal, ob Drachen einen Fresskorb gepackt haben, der weggetragen werden muss, oder ob Holunderbüsche Schmerzen nehmen.

      Irgendwann erhebe ich mich und verabschiede mich von dem kleinen Strauch. In der Küche stehen Maxim und Vincent am Fenster und blicken mir entgegen. Beide mit einer dampfenden Tasse Kaffee in den Händen. Die haben es gut! Die können einfach hier herumstehen und sich entspannen.

      

      Zehn Minuten später nehme ich mir vor, hier irgendwann mal einen Weg anzulegen. Ich brauche Wege. Es gibt hier keinen, damit irgendwelche Wanderer (die es hier übrigens überhaupt nicht gibt, weil der Wald zwar theoretisch öffentlich zugänglich ist, wie jeder Wald, er aber magisch geschützt ist, weswegen ihn Menschen gar nicht erst betreten wollen) nicht unsere heiligen Plätze finden, um dort ihre Wurstsemmel zu essen.

      Jetzt allerdings würde ich alles selbst für einen kleinen Trampelpfad geben, denn der Korb wiegt so viel wie ein ausgewachsener Löwe, und ich muss ihn beidhändig schleppen. Dazu stellen alle Bäume mir ein Bein, und das Buschwerk schlägt mit den Ästen nach mir. Die Goldammer lacht mich aus, und nach wenigen Metern fängt es an zu regnen. Ein sanfter Regen nur, doch nach einer Weile beginnt es vom dicht belaubten Blätterdach in meinen Nacken zu tropfen.

      Die Jagdhütte liegt ungefähr zwanzig Minuten entfernt. Eigentlich keine Strecke, doch da der Waldboden bei Nässe schlüpfrig wird und mich die Bäume schubsen, brauche ich gefühlt viermal so lange.

      Als ich endlich den Schutzzauber meiner Mutter erreiche, stelle ich schwer atmend den Korb ab. Ich brauche einen Moment, dann erkennt die Magie mich und öffnet mir einen Durchgang. Die Energie glimmt sanft in einem hübsch schillernden Grün.

      Ich hieve den Korb wieder hoch und trete ein. Wenige Minuten später laufe ich auf die Lichtung mit der Hütte. Wo Pax und Milo auf den Stufen zur Veranda hocken. Ich stolpere die Stufen hoch und lasse den Korb mit einem Krachen auf den Boden fallen. »Sitzt ihr hier immer noch?«

      »Ja«, sagt Pax und gähnt.

      »Milo, das ist ein kulinarischer Gruß aus der Küche. Der Küche, in der Maxim der Küchenchef ist.« Ich deute auf den Korb.

      Müde blinzelt der Drache mich an. »Ich möchte mich jetzt wandeln«, erklärt er schließlich, und ich setze gerade an, etwas zu sagen, als Pax mich sanft am Arm fasst.

      »Er sagt, er kann als Mensch nicht schlafen. Er hat die letzten fünfzig Jahre nicht als Mensch geschlafen. Ich kann das schon verstehen.«

      Mein Blick huscht zwischen ihm und Milo hin und her.

      »Smillas Zauber ist stark«, fährt Pax fort. »Ihn wird niemand sehen. Und er wird hierbleiben. Nicht, Milo? Er wollte warten, bis du«, er räuspert sich, »deine Zustimmung gegeben hast.«

      »Ich muss schlafen«, beharrt Milo und schielt dabei sogar schon leicht.

      »Klar. Äh. Dann musst du dich wandeln«, erwidere ich. Die Gefahr, dass er sich nicht zurückwandeln kann, besteht nicht. Ich spüre seine Magie kraftvoll kreisen, der Zauber hat gewirkt, der Bann ist gebrochen.

      Milo schielt mich weiter an, und im nächsten Moment kreist die Kraft des Wandels über die kleine Lichtung. Der Drache ragt vor uns auf, wankt zwei Schritte nach links, einen nach rechts und sinkt dann elegant zu Boden, die Nase in den weichen Waldboden gegraben. Hier schnüffelt er noch ein paar Mal, und dann scheint der Schlaf ihn zu übermannen.

      »Es regnet«, sage ich ein wenig fassungslos.

      »Er ist ein Drache. Er könnte selbst im Krater eines aktiven Vulkans schlafen«, erwidert Pax. »Bleiben wir noch hier?«

      Ich nicke und setze mich auf die oberste Stufe. Es fühlt sich falsch an, Milo gleich alleine zu lassen. »Vielleicht ein bisschen«, sage ich leise.

      Pax blinzelt mich an. Dann erhebt er sich und läuft langsamen Schrittes zu dem durch die Hand meiner Mutter drapierten Bett unter dem Vordach. Mit einem Seufzer legt er sich auf die Matratze und rollt sich zusammen. Ich glaube, er schläft schon, da hat sein Kopf noch nicht die Waagerechte erreicht.

      Der Regen tröpfelt leise, aber stetig vom Himmel. Ich greife in Maxims Korb und hole das Brett mit dem frisch gebackenen Hefezopf heraus. Er liegt unter einem rot-weiß karierten Geschirrhandtuch und duftet einfach herrlich. Ist ja klar, dass Maxim heute Morgen schon Brioche und Hefezopf gebacken hat.

      Vorsichtig schneide ich mit dem Messer ein kleines Stück ab und stecke es mir quer in den Mund.

      Und dann knurrt etwas. So laut, dass der Schall von den umstehenden Bäumen zurückgeworfen wird.

      Ich reiße den Kopf hoch und ganz automatisch webt mein Unterbewusstsein einen Schutzzauber.

      Das Geräusch ertönt erneut. Es klingt, als würde jemand große Stahlplatten in Schwingung versetzen.

      »Was ist das?«, frage ich entsetzt in den stillen Wald, doch Pax schläft. So tief, dass er davon nichts mitbekommen hat.

      Der Drache hingegen seufzt. Dieses Geräusch kommt irgendwie aus ihm heraus.

      Ich entspanne mich und betrachte ihn genauer, wie er auf der Seite liegt, die Beine unter sich gezogen. Seine Flanken sind eingefallen, ich kann im matten morgendlichen Licht seine Rippen scharf hervorstechen sehen. Ich glaube, dem Drachen knurrt der Magen.

      Ein wenig unschlüssig betrachte ich ihn. Bis Milo ein Auge aufklappt. »Ich kann auch nicht schlafen, wenn ich Hunger habe«, sage ich leise, und er seufzt wieder.

      Dann schneide ich eine weitere Scheibe Hefezopf ab, hole die kleine Glasbox mit der Butter aus dem Körbchen hervor, streiche etwas drauf und garniere das Ganze mit einem Klecks tiefroter Erdbeermarmelade. Eigene Herstellung aus dem letzten Jahr. Ich beiße hinein und kaue. Es ist absolut köstlich.

      »Willst du auch ein Stück?«, frage ich und hebe das Brett mit dem Hefezopf hoch.

      Der Drache reagiert wieder nicht, doch ich sehe, wie ganz schwach sein mir zugewandtes Nasenloch zuckt. Drachen können sehr gut riechen. Etwa so gut wie Hunde.

      Deswegen wedle ich mit dem Geschirrtuch noch ein wenig in Milos Richtung. Energisch. Es muss eine ganze Duftwolke in seiner empfindlichen Nase landen. Und endlich passiert etwas.

      Milo dreht ganz vorsichtig und nur ein paar Zentimeter den Kopf und sieht mir für einen Moment in die Augen.

      »Hefezopf?«, frage ich deshalb erneut und greife nach dem Brett mit der Köstlichkeit drauf.

      Der Drache seufzt. Und schluckt trocken. Vermutlich läuft ihm das Wasser im Mund zusammen.

      Ich schneide ein weiteres Stück ab, bestreiche es mit Butter und gebe wieder einen Klecks Marmelade drauf. Und dann stehe ich auf.

      »Willst du probieren? Hat Maxim gemacht«, sage ich und trete mit ausgestrecktem Arm ein Stück nach vorne.

      Der Drache betrachtet mich einäugig, aber ansonsten regungslos. Er ist nicht mehr voller Angst. Er hat schlicht Kohldampf.

      »Die Butter hat Maxim auch selbst gemacht. Er holt die Milch und die Sahne von einem Biobauern am anderen Ende des Hegewaldes. Und die Erdbeermarmelade haben wir letztes Jahr zusammen eingekocht.« Also ich habe Maxim dabei zugesehen und somit fühlt es sich an, als hätte ich mitgewirkt.

      »Es wäre nur ein unverfänglicher Probierhappen«, erkläre ich. »Wenn dein Magen allerdings weiterhin so knurrt, werden alle Tiere aus dem Hegewald auswandern. Dorthin, wo es ruhiger ist.«

      Ganz zögerlich öffnet der Drache das Maul, und ich schiebe ihm die Scheibe zwischen die Zähne. Dann setze ich mich wieder auf die Treppe. »Geht doch«, sage ich leise.

      Milo beobachtet mich. Der Hefezopf hat über die Müdigkeit gesiegt.

      Eine Weile schweige ich, dann schaue ich erneut zu Milo. Er hat die Augen geöffnet. Ich glaube, er guckt mich an. Der arme Kerl hat jahrelang nur auf dem harten Boden der Höhle geschlafen.

      »Willst du ein Kissen für den Kopf?«, frage ich schließlich und mache einen langen Arm, um mir ein Kissen vom Bett zu angeln, auf dem Pax immer noch selig schlummert. Mit dem Kissen im Arm stehe ich auf und laufe zum Drachen.

      »Kopf hoch«, sage ich leise, und er hebt tatsächlich den Kopf. Ich schiebe das Kissen darunter und deute mit der Hand darauf. Es wird gerade mal für die Hälfte seines riesigen Schädels reichen, aber es geht hier auch mehr um Symbolik. Es geht darum, dass er versteht, dass das jetzt hier sein Zuhause ist. Ein Zuhause mit Nachbarn, gutem Essen und Kissen.

      Ganz langsam legt der Drache seinen großen Kopf wieder auf den Boden, dabei berührt er wie zufällig mit seinen Tasthaaren am Gesicht meine Hand. Und schaut mir im gleichen Moment wieder in die Augen.

      »Siehst du? Alles gut«, sage ich leise, bleibe jedoch noch neben ihm stehen. Ich spüre etwas. Milos großer Körper ist umgeben von Sehnsucht. Nach Nähe. Er ist ein Wandler, was erwartet man da auch sonst? Milos heißer Drachenatem streicht mir über den Handrücken.

      Fragend hebe ich vorsichtig die Hand, und als er nicht abwehrend reagiert, berühre ich ihn ganz sanft mit den Fingerspitzen am Hals. Er schließt die Augen und atmet im selben Moment aus. Ich lege ihm die ganze Handfläche auf den Hals und beginne langsam und sanft auf und ab zu streicheln.

      Der Drache entspannt sich. Er sackt förmlich ein wenig zusammen und rückt dadurch noch ein Stückchen näher. Ich richte mich auf und streichle ihm über den Hals, die Schulter, das mir zugewandte Vorderbein und das Gesicht. Und dann kraule ich ihn am Ohr.

      Drachen haben kleine Ohren, die man auf den ersten Blick kaum erkennt. Weil der Rest des Tieres so unfassbar groß ist. Maxim liebt es, wenn ich seinem Drachen ganz sanft die Rundung seiner kleinen Ohren kraule. Dann ist er versucht, mir seinen riesigen Schädel gegen den Bauch zu drücken und den Körperkontakt zu intensivieren.

      Es ist bei Milo nicht anders. Kaum beginne ich, das zarte Fell an seinem Ohr zu kraulen, ruckt sein Kopf näher zu mir heran. Er gibt einen zauberhaften Laut von sich und seufzt einmal leise. Und dann schläft er ein. Schlagartig. Ohne Umwege.

      

      Ich bleibe noch ein wenig auf der Treppe sitzen und lausche dem Regen, dem Atem des Drachen und meinem Vater, der irgendwelchen Blödsinn träumt und im Schlaf leise murmelt.

      Irgendwann kreischt ein großer Vogel, und es gibt einen Kampf in den Bäumen. Elstern und zwei Krähen sind beteiligt und jagen sich in Endlautstärke über die kleine Lichtung, wovon zwar Pax aufwacht, Milo aber schläft weiter.

      Gemeinsam laufen mein Vater und ich zurück. Pax ist heute sehr trittsicher, was jetzt hilfreich ist. Immer wieder reicht er mir seine Hand.

      »Wenn ihr nicht geschlafen habt, was habt ihr dann gemacht?«, frage ich, während ich einem bissigen Feuerdorn ausweiche.

      »Wir haben geredet. Und Bier getrunken. Unser neuer Nachbar ist ein Diktator, wusstest du das?«

      Entsetzt schüttle ich den Kopf.

      »Er strebt eine Öko-Diktatur an. Niemand darf mehr Auto fahren, Pestizide gehören abgeschafft, und die Waldwirtschaft muss revolutionär reformiert werden.«

      »Alles nicht so ganz falsch«, erwidere ich.

      »Nein, überhaupt nicht. Aber ich bin erstaunt, was er da oben auf seinem Berg alles mitbekommen hat. Und weißt du, wie oft dieser Fuchs heute Nacht gegen Smillas Schutzzauber gerannt ist? Füchse sind nicht die hellsten Kerzen auf der Torte, oder?«

      »Jan? Der Wandler?«, frage ich, und Pax nickt.

      »Er hat sogar am Zauber gekratzt und sich vermutlich die Krallen verbrannt. Man sollte doch meinen, dass ein Fuchs es nach dem ersten magischen Schlag verstanden hat.«

      »Ich wundere mich, dass er da war. Das Rudel wollte erst mal für unbestimmte Zeit auf Abstand gehen«, erwidere ich nachdenklich.

      

      Wir verbringen den restlichen Samstag in Ruhe und Frieden und Eintracht. Um halb acht, kurz vor der Dämmerung will ich das nächste Mal nach Milo sehen. Ich hätte mir auch einen Hund anschaffen können, stelle ich fest. Ich werde ab sofort zwei Mal am Tag eine Gassi-Runde drehen.

      Der Drache kann nicht, den Jaguar schicke ich lieber auch nicht, so wegen Drache und Großkatze und eventuell daraus resultierender Spannungen, und Pax hat zwar signalisiert, zwischendurch diesen Job zu übernehmen, aber schon der einmalige Fußmarsch hat ihn erschöpft. Er ist immer noch nicht wieder voll auf der Höhe. Und meine Mutter findet, dass ich mir den Drachen als Alpha-Hexe ans Bein gebunden habe, weswegen ich auch die Verantwortung tragen möge. Sie ist halt meine Mutter, und ich finde sie manchmal ziemlich blöd.

      Dafür erklärt sie mir am Telefon, warum sie glaubt, dass Maxim und Pax immer noch bei uns wohnen. Ihrer These nach – und Achtung, es ist eine steile These – halten wir Maxim als persönlichen Haussklaven. Weil er kocht wie der Lafer, bloß in extrem schön. Und wenn er putzt, trägt er ausschließlich Shorts. Das hätte sie mit eigenen Augen gesehen. Deswegen, nur deswegen, würde er, und damit auch Pax, weiter bei uns leben. Ihre Worte.

      Bis halb acht tun wir alle furchtbar normale Dinge. Vincent arbeitet ein wenig, Maxim putzt die Küche und hat dann diverse Calls mit Amerika (nein, ich will nicht wissen, was er da tut!), und Pax schläft auf der Veranda. Der Kobold übt, seinen eigenen Bart zu flechten (er schaut dazu YouTube-Tutorials von jungen Kosmetik-Bloggerinnen) und schmückt das Kunstwerk mit bunten Perlen, und die Hausgeister geistern friedlich und leise summend durch das Haus.

      Wenn Vincent nicht arbeitet, verfolgt er mich. Manchmal riecht er auch an mir. Einmal leckt er mir sogar quer über den Hals. Da geht dann wohl der Wandler mit ihm durch. Mir ist schon klar, wonach ich dufte, aber das Haus ist voll.

      Um halb acht schlüpfe ich in meine Outdoorklamotten, setze mir den Helm mit der Stirnlampe auf und ziehe los. Der Boden ist wieder abgetrocknet, und so komme ich einigermaßen erträglich voran. Warum ich den Weg so gut finde, weiß ich nicht. Ich habe eigentlich keine sonderlich gute Orientierung. Nur in diesem Wald kenne ich mich aus. Wie in meiner Westentasche. Vielleicht war es hilfreich, dass Maxim im vergangenen Jahr immer mal wieder mit mir über dieses Stück Land geflogen ist. Einmal war es sogar fast noch ein bisschen hell. Doch selbst nachts kann man sich von oben gut orientieren.

      Prägnante Punkte wie Lichtungen, abgestorbene Bäume oder der kleine Fluss, der quer durch den Wald fließt und zwischendurch immer mal wieder zu großen Tümpeln anschwillt, sind im Schein des Mondes gut zu erkennen. Keine zwanzig Minuten später erbitte ich Einlass in den magischen Schutzraum meiner Mutter, und er wird mir gewährt.

      »Hallo, Milo«, kündige ich mich laut rufend an und erwarte den Drachen, finde aber den Mann. Der auf dem kleinen Hocker auf der Veranda sitzt und sich den Inhalt von Maxims Vesperkörbchen schmecken lässt. Er sieht irgendwie erholter aus.

      Als er mich bemerkt, legt er den Hefezopf beiseite und steht auf. Abrupt bleibe ich auch stehen, doch er sagt nur: »Ich möchte dir etwas zeigen.«
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      Milo wischt sich die Hände an der Hose ab, macht einen respektvollen Bogen um mich und läuft dann eiligen Schrittes vor.

      Ich folge ihm. Ebenfalls im respektvollen Abstand. Vor dem sanft glimmenden Schutzzauber, der uns wie eine Kuppel umspannt, hält er an und kniet sich hin. Dann gibt er eine Reihe sehr sonderbarer, lustig klingender Laute von sich, und es raschelt auf der anderen Seite.

      Ich hocke mich ebenfalls hin, und im nächsten Moment bekommt Milo eine Antwort aus dem Busch vor uns. Er klickert und zischt noch ein wenig, dann blickt Jan um die Ecke. Unverkennbar an der hellbraunen Zickzack-Zeichnung seines Gesichts.

      Erstaunt betrachte ich ihn, und Milo dreht sich in der Hocke zu mir. »Kannst du ihn reinlassen?«

      »Äh«, sage ich verdutzt. »Du kannst doch raus zu ihm.«

      Aber Milo schüttelt nur den Kopf und deutet auf den Fuchs. »Er braucht ebenfalls Schutz«, erklärt er.

      »Wovor?«, frage ich irritiert.

      »Vor der Welt. Sie ist ihm auch zu laut«, erklärt er mir.

      »Woher weißt du das?«, frage ich, und Milo sieht mich mit hochgezogener Augenbraue an.

      »Das spürt man doch«, erwidert er schließlich knapp, ganz so, als wäre es eine absolute Selbstverständlichkeit. »Er ist anders als seine Brüder«, fügt er noch hinzu.

      »Aha«, erwidere ich und bitte den Zauber um ein Portal, welches umgehend erstellt wird.

      Milo klickert und grunzt wieder, und schließlich huscht Jan durch die Öffnung. Er verschwindet unter einem Busch, und ich beobachte Milo, der sich jetzt mit knackenden Knien erhebt.

      »Jan. Der Schutz ist nur in eine Richtung. Hier kommt niemand rein. Aber du könntest raus«, erkläre ich dem Fuchs, den ich im dichten Buschwerk nicht mehr sehe. »Bekomme ich noch eine Stärkung, bevor ich wieder gehe?«, frage ich dann, und Milo nickt.

      Wir essen schweigend gemeinsam, und als ich mich verabschieden will, verbeugt Milo sich ein wenig steif vor mir.

      Ich drücke ihm das alte Nokia in die Hand. »Du kannst anrufen, wenn du Hilfe brauchst. Ich bin gespeichert unter ELI.« Und dann setze ich den Helm wieder auf, schalte die Lampe ein und mache mich auf den Rückweg durch den jetzt stockfinsteren Wald.

      Die, die tagsüber schlafen, sind erwacht und huschen durch das Unterholz. Eine Schleiereule begleitet mich auf dem Weg und schreit ihren sonderbaren Ruf in die Nacht hinein. Ich sehe Rehe, die mich interessiert betrachten und dann langsam weiterziehen. Sie werten mich nicht als Gefahr. Hier wird nicht gejagt. Zumindest nicht von Menschen.

      Als ich zu Hause den Hof betrete, ist der Mercedes nicht da. Dafür brennt neben der Eingangstür eine gelbe Kerze in der Laterne. Leise gehe ich in das Haus und spüre Vincents mächtige Magie schon, da habe ich die Türschwelle noch nicht einmal überquert.

      Hier ist doch was im Busche. Es ist im ganzen Haus dunkel, nur ein paar Kerzen leuchten mir den Weg, und der führt in den Garten. Nachdem meine Erdlinie dort in den prächtigsten Farben schimmert, hätte ich aber das Leuchtfeuer der Kerzen auch nicht gebraucht.

      Vincent liegt nackt auf dem Rasen. Meine Erdlinie umspielt seinen Körper, badet ihn in ihrer machtvollen Energie. Ich bleibe einen Moment an der geöffneten Terrassentür stehen und nehme dieses Bild in mich auf.

      Träge dreht mein Mann sich auf die Seite und stützt den Kopf in die Hand.

      »Wo sind denn alle?«, frage ich ganz leise und weiß doch, dass er mich versteht.

      »In München. Für ein paar Tage«, antwortet er und lässt mich dabei nicht aus den Augen.

      »Ah«, antworte ich und schlüpfe aus meinen Schuhen. Dann folgt meine Jeans. Ich trete auf die Terrasse und ziehe den Kapuzenpullover aus. Weil das natürlich irgendwie albern ist, in Unterwäsche auf der Terrasse herumzustehen, zumal sich auf meiner Unterwäsche kleine Weihnachtsmänner befinden (unten, oben trage ich pinke Blumen auf rotem Untergrund), schmeiße ich die Unterwäsche neben meine restlichen Klamotten. Was meine Erdlinie anlockt. Sie taucht direkt vor mir auf der Veranda auf und umspielt meine nackten Füße, springt wie ein junger Hund an meinen Waden empor und zischt leise und spielfreudig.

      Ich schiebe sie sanft mit einem Fuß beiseite und trabe die Treppen in den Garten hinunter. Vincent lässt sich wieder auf den Rücken rollen, und ich setze mich neben ihn. Nicht ganz dicht, nicht so dicht, dass ich ihn direkt berühre. Ich möchte ihn nur fühlen.

      Ich schließe die Augen und lege meinen Kopf auf die angewinkelten Knie. Vincents Magie flutet alles um mich herum. Sie ist mächtig und stark, und doch hat sie sich keinen Raum erobert, sondern vielmehr die freien Stellen besetzt, die es in jedem magischen System gibt.

      Vincents Fingerspitzen berühren mich sanft am Knöchel. Ich zucke zusammen, und ein heißer Strom Energie rast über meinen Körper. Seine Finger verharren auf meiner Haut, aber er vermag mich überall zu berühren. Es ist seine Magie, die über meinen ganzen Körper streicht, sie setzt meine Synapsen in Brand, löst Wellen von Energie aus, die sich selbst speisen und immer wieder aufbranden.

      Und dann ist er über mir. Seine Lippen senken sich auf meine, seine Finger berühren die zarte Haut über meinem Herzen, und ich muss tief durchatmen.

      Ich öffne die Augen, Vincents Gesicht ist direkt vor meinem, und sein Grinsen blitzt auf. Er kommt noch näher, legt seine Wange an meine, und tief aus ihm kommt der Laut seiner zweiten Natur. Der Jaguar schnurrt leise, und mir läuft eine Gänsehaut den Rücken herunter.

      Wieder gehen seine Fingerspitzen auf Wanderschaft, seine Magie im Gefolge, die mich weit mehr zu berühren vermag, als es eine Hand jemals könnte.

      Seine schamanische Kraft steckt mich einfach so in Brand. Aus den zarten Funken wird schnell ein unkontrollierbarer Flächenbrand, und ich lasse mich nach hinten ins Gras fallen. Mutter Erde gibt mir den Halt, den ich jetzt brauche.

      Vincent ist im nächsten Moment über mir. Seine talentierte Zungenspitze fängt ein Spiel mit mir an, ein Spiel, dem ich nicht entkommen kann. Er facht die Feuer weiter an, bis ich lichterloh in Flammen stehe. Er treibt mich immer weiter vor sich her. Und dann lieben wir uns.

      Während der Wald um uns herum den Atem anhält, Frau Mondin uns mit ihren Strahlen berührt und sich unsere Magie ineinander verwebt und verflechtet, dass die Funken sprühen.

      Nach Atem ringend und verschwitzt liegen wir irgendwann nebeneinander. Unsere Herzen schlagen im Gleichklang. Zwei Mal Presslufthammer.

      Das Eichhörnchen hängt kopfüber in der Eiche und guckt. Es guckt schon die ganze Zeit.

      Ich lächle träge und winke ihm mit zwei Fingern zu. Fridolin hat, seitdem wir hier leben, Dinge gesehen, die dem menschlichen Auge hoffentlich auf ewig verborgen bleiben. Fridolin zumindest ist verschwiegen. Nachdem wir nur noch rumliegen, turnt er zurück in die Krone des stattlichen Baumes und tut dort Dinge, die Eichhörnchen tun.

      »Brauchst du eine Decke?«, fragt Vincent mit geschlossenen Augen.

      Ich suche nach meiner Stimme, bringe allerdings bloß ein heiseres »Nö« hervor. Mir ist herrlich warm. Die Erde wärmt uns, Vincent glüht wie ein Hochofen, die Erdlinie hüllt uns ein, und es fühlt sich an, als würden wir in einer Wolke aus glitzernden Sternen liegen.

      Langsam dreht Vincent sich zu mir und legt mir einen Arm und ein Bein über den Körper. Seinen Kopf bettet er auf meiner Schulter. »Ich muss so liegen bleiben,«, flüstert er. »Bis nächstes Jahr.«

      Ich nicke nur. Ich will auch so liegen bleiben. Für immer, um genau zu sein.

      Irgendwann schickt der Himmel uns einen sanften Sommerregen, der wie kleine Mäusefüße über unsere Körper trippelt. Ich drehe mein Gesicht zu der Wolke über uns und öffne meinen Mund. Regen schmeckt süß. Keine Ahnung, warum. Viele Menschen wissen das nicht, weil sie noch nie Regentropfen gekostet haben. Das muss man aber. (Tun Sie das unbedingt!)

      Vincent öffnet ebenfalls den Mund und fängt mit seiner talentierten Zunge ein paar Tropfen auf. Dann kommt er geschmeidig auf die Beine und verschwindet im Haus, während ich einfach bloß weiter herumliegen kann.

      Irgendwann taucht mein Mann wieder auf, immer noch nackt, wie ich erfreut zur Kenntnis nehme, und hebt mich auf die Arme, als wäre ich eine Feder. Was ich nicht bin. Mit kraftvollen Schritten trägt er mich zur überdachten Veranda, wo plötzlich unsere Matratze liegt. Ganz sanft bettet er mich, und wenige Sekunden später schweben Wein und Schokolade in mein Gesichtsfeld. Vermutlich bin ich im Himmel gelandet, an den ich ja eigentlich nicht glaube, oder doch zumindest im Schlaraffenland.

      Ich rapple mich zum Sitzen auf, und gemeinsam trinken wir Wein aus der Flasche und essen zwei große Packungen dieser belgischen Schokoladenmeerestiere mit Nougatfüllung. Dann lieben wir uns wieder, und Vincent findet danach noch eine vergessene Thunfischpizza im Tiefkühlfach, die er in den Ofen schiebt.

      Es ist die gute Pizza, die von dem promovierten Koch. Die Pizza, die ich liebe und sehr gerne esse, obwohl sie vermutlich nur aus unfassbaren Zusatzstoffen besteht, die Menschen nicht zu sich nehmen sollten. Ich esse die ja auch eigentlich nicht mehr, bei uns wohnt schließlich der Drache und der schlägt sogar unsere Butter selbst. Per Hand.

      Aber der Drache ist nicht da, und so verschlingen wir dieses Relikt aus den Tagen, als wir noch keinen Sternekoch beherbergten, und lauschen dem Prasseln des Regens auf dem Verandadach. Danach rollen wir uns unter der Decke zusammen und schlafen. Bis am nächsten Morgen die Vögel uns mit ihrem Morgenkonzert wecken, während die Sonne ihre ersten Strahlen in den Garten schickt.

      Es ist perfekt. Ich möchte, dass es so bleibt, und doch weiß ich, dass die Dinge nie so bleiben, wie sie sind. Alles ist im Wandel, und nichts ist beständiger als genau dieser Wandel.

      Was schlimm ist, wird vorbeigehen, aber auch die guten Zeiten tun das. Vielleicht müssen sie das, damit wir sie würdigen lernen.

      »Danke, dass du an meiner Seite bist«, murmle ich in Vincents Halsbeuge. Er schläft noch, sein Atem geht ganz ruhig, und er ist entspannt. »Ohne dich wäre mein Leben sehr sonderbar. Ich liebe dich. Egal, was passieren wird.«

      Zu meinem Erstaunen antwortet er mir: »Danke, dass du mich nie aufgegeben hast. Dass du mir den Raum gegeben hast, als ich ihn gebraucht habe. Ich wäre ohne dich verloren gewesen.« Seine Hand legt sich auf meinen Kopf, und er zieht mich dichter an sich heran. »Ich liebe dich!«

      Wir bleiben dicht beieinander auf der Matratze liegen, bis es halb neun ist und ich meine Drachen-Gassi-Runde drehen muss.

      »Ich hasse Drachen«, murmle ich und versuche Kraft zu sammeln, um aufzustehen. »Ich finde Drachen richtig scheiße«, brumme ich und schaffe doch zumindest den Vierfüßlerstand.

      Vincent grinst. »Ich würde mitkommen, aber das wäre nicht günstig.«

      »Nein!« Abwehrend hebe ich die Hände, womit ich zumindest schon mal auf den Knien bin. »Erhol dich einfach noch ein wenig. Lieg hier herum und entspann dich, während ich durch den kalten, einsamen Wald streune, auf der Suche nach der Jagdhütte.« Ich schiebe noch ein »Hmpf« hinterher und schaffe es, aufzustehen.

      Ich wanke zur Kaffeemaschine und lasse sie einen Kaffee kochen, während ich mir im Bad meine Klamotten zusammensuche. Kein Mensch braucht Kleiderschränke, wenn er doch eine schöne Badewanne hat, auf deren Rand man seine Besitztümer stapeln kann.

      Dann putze ich mir wenigstens noch die Zähne und binde meine Haare zu einem Dutt auf dem Kopf. Sonst besteht die Gefahr, dass ein Amselpaar mein wirres Haupthaar mit einem Gebüsch verwechselt und versucht, ein Nest darin zu bauen.

      Während ich den Kaffee in mich reinschütte, schlüpfe ich in meine Schuhe und dann in meine Fleecejacke, die Vincent gewaschen hat und die feinsäuberlich auf einem Bügel im Schrank hängt. Der Mann ist ein wirklich guter Wäschebeauftragter. Die leere Tasse stelle ich auf die Küchentheke und linse über den Tresen. Mein Mann hat sich wieder eingerollt und scheint zu schlafen. Sehnsüchtig betrachte ich ihn einen Moment, dann begebe ich mich auf meine Wanderung.

      Ich schaffe die Strecke heute in neunzehn Minuten. Das ist rekordträchtig. Und ich falle nicht einmal hin, obwohl der Waldboden vom Regen glitschig ist.

      Der Schutzzauber meiner Mutter glimmt träge im Sonnenlicht, das von den Baumwipfeln herabscheint. Ich bitte ihn um Einlass und laufe dann die restlichen Meter bis zur Lichtung, auf der Milos neue Bleibe steht.

      Kurz bevor ich die freie Fläche betrete, bleibe ich aber neben einer alten Ulme stehen. Der Drache ist ein Drache. Er liegt im Regen vor der Hütte und hat sich zusammengerollt wie eine Katze.

      »Was ein Glück, dass dich von außen niemand sehen kann«, murmle ich und trete noch ein wenig näher. »Milo?«, frage ich halblaut.

      Der Drache hebt den Kopf und blickt hellwach in meine Richtung.

      Ich spüre Energie in meinen Handflächen kribbeln. Offenbar ist mein Körper nicht sicher, ob das hier eine als schwierig einzustufende Situation ist.
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      »Du solltest dich wandeln«, sage ich deshalb streng und unterstütze dies noch, indem ich die Hände in die Hüften stemme.

      Milo bewegt sich nicht. Nicht einen Millimeter. Doch er strahlt plötzlich eine sonderbare Verzweiflung aus. Er sollte nach meinem durchaus gewaltsamen Eingreifen eigentlich keine Probleme mehr haben, die Gestalt zu wechseln.

      »Wandel dich!«, befehle ich mit tiefer Stimme, woraufhin der Drache ein verhaltenes Stöhnen von sich gibt.

      Ich hebe die Hände, die Handflächen zum Drachen gedreht, und spüre plötzlich wieder diese Verzweiflung. Er weiß nicht, was er tun soll. Er will sich wandeln. Aber er kann nicht. Ich lasse die Hände sinken und gehe ein Stück näher heran. Und jetzt endlich begreife ich, warum Milo sich nicht wandeln kann. Zwischen seinen Vorderbeinen liegt ein Fuchs. Genauso eingekringelt, wie Milo eben noch. Die Nase unter die Schwanzspitze gesteckt, schläft das kleine Tier selig.

      »Oh«, sage ich leise, und im selben Moment wacht Jan auf und springt mit einem Fiepen über Milos Beine, um sich eilig unter dem nächsten Busch in Sicherheit zu bringen.

      Die Magie des Wandels zischt über die Lichtung und einen Atemzug später steht der Mensch Milo vor mir. Wieder trägt er das gestreifte Hemd und die alte, ausgebeulte Cordhose.

      »Morgen«, begrüße ich ihn, und er nickt mir zu.

      »Er fühlt sich sicher, wenn er hier schläft«, sagt er dann mit brüchiger Stimme.

      Ich zucke die Schultern. »Kann ich verstehen. Es gibt wohl kaum einen sichereren Platz als unter dem Kopf eines Drachen, oder?«

      Es dauert einen Moment, aber dann huscht das erste Mal, seitdem ich ihn kenne, so etwas Ähnliches wie ein Lächeln über das Gesicht des Wandlers. Und dann fragt er mich doch allen Ernstes: »Möchtest du einen Kaffee?«

      »Milo, du weißt es noch nicht«, erwidere ich. »Aber ich will immer einen Kaffee.«

      »Und ich habe einen Gaskocher und eine Espressokanne.«

      Mit diesen Worten verschwindet er im Inneren der Hütte und kommt ein paar Minuten später mit den zwei alten Emailletassen wieder heraus. Er reicht mir eine davon, und wir setzen uns auf die Treppe. Ich nippe an der Tasse. Perfekter Espresso. Beste Bohne, krasses Koffein. War klar, ich habe das Zeug gekauft.

      »Wie geht es dir?«, frage ich, nachdem ich einen weiteren Schluck genommen habe.

      Milo überlegt eine ganze Weile. »Ich war nicht glücklich in der Höhle«, erklärt er dann zu meiner Überraschung.

      Ich nicke und schweige.

      »Es gab keinen Ausweg. Maxim hat nur gedrängt. ›Du musst rausgehen. Ein normales Leben führen.‹ Aber ich bin nicht wie er.«

      »Niemand ist wie er«, seufze ich, was mir einen irritierten Blick einbringt, doch dann grinst Milo ganz leicht, um gleich darauf wieder ernst zu werden. »Ich mag keine Menschen. Möchte nichts mit ihnen zu tun haben. Menschen sind zu unfassbaren Dingen fähig.«

      Wieder nicke ich bloß. »Aber natürlich nicht alle Menschen«, sage ich dann. »Ich kenne auch ganz wunderbare Menschen. Du kannst einfach erst mal hierbleiben. Du musst dich bloß an die Regel halten, dass Menschen dich niemals zu Gesicht bekommen. Also hier als Drache rumliegen geht nur, weil meine Mutter sehr geschickte Verschleierungs- und Schutzzauber gewebt hat.«

      Jetzt ist es an ihm zu nicken, und ich fahre fort. »Weißt du, lass dir einfach Zeit. Mit allem. Einen Freund hast du schon gefunden.« Ich deute zu dem Busch, aus dessen schützendem Blattwerk Jan uns vorsichtig anblinzelt.

      »Maxim ist wohl auch irgendwie mein Freund, weil wir so viele Gemeinsamkeiten haben. Trotzdem hat er meine Worte zwar gehört, aber nicht verstanden. Weil er so anders ist als ich. Ein Freund ist jemand, der deine Seele wärmt, wenn es kalt ist. Der dich sieht, wie du bist. Und gleichwohl mag.« Milos Stimme ist bei dieser Erklärung ganz leise.

      »Genau«, sage ich erfreut. »Meine Freunde finden mich auch manchmal sehr merkwürdig, aber sie mögen mich trotzdem.« Einen Moment schweigen wir einträchtig. »Milo?«, frage ich schließlich.

      Der Drache neben mir brummt fragend.

      »Wir werden dich weiter besuchen kommen. Wir müssen wissen, dass du nicht die meiste Zeit ein Drache bist. Du darfst die Anbindung an die Welt nicht verlieren. Verstehst du?«

      Milo brummt wieder, nickt dann jedoch.

      »Ich bin übrigens keine Alpha. Also ich bin toll und super und eine mächtige Meisterhexe, aber dieses Dominanz-Ding gibt es in unserer Welt gar nicht. Wir sind alle gleich. Unsere Entscheidungen werden im Konsens gefällt.« Ich trinke noch einen Schluck köstlichen Espresso. »Nicht einer entscheidet alles. Alle entscheiden bei uns alles. Das ist durchaus anstrengend, manchmal wünsche ich mir eine Monarchie, mit mir als Königin, doch so ist es besser.«

      »Ah«, sagt Milo und klingt tatsächlich so, als hätte er das verstanden.

      Dann sitzen wir eine ganze Weile schweigend nebeneinander und blicken in den Morgen und den erwachenden Wald.

      »Der Wald riecht hier gut. Alt und gesund«, bemerkt Milo schließlich.

      »Er ist gesund. Es gibt keine Maschinen, die den Boden verdichten. Verschiedene Baumarten. Eine große Vielfalt an Pflanzen und Tieren. Ein unberührter Fleck Erde«, erkläre ich, gerade als Jan seine Deckung verlässt und sich ein paar Meter näher herantraut.

      »Moin, Jan«, begrüße ich ihn, und er setzt sich abwartend hin.

      »Er ist wie ich. Er versteht die Menschen nicht und kann die laute Welt nicht ausblenden. Und sein Rudel hat dafür kein Verständnis«, sagt Milo ganz unerwartet, und der Fuchs huscht die Treppe hinauf, um sich dicht neben ihn zu legen.

      Der Drache berührt ihn nicht. Er schaut ihn noch nicht mal an, aber trotzdem kann ich spüren, dass sich zwischen den beiden in dieser Nacht das zarte Band einer Freundschaft geknüpft hat. Das macht mich sehr glücklich.

      Eine ganze Weile sitzen wir in stiller Eintracht da, dann stehe ich auf, trage meine Tasse in die makellos aufgeräumte Jagdhütte und laufe die Treppe hinunter zur Lichtung. »Ich komme heute Abend wieder.«

      »Ja«, erwidert Milo und erhebt sich vorsichtig, damit der Fuchs neben ihm weiter liegenbleiben kann. »Darf ich noch eine Frage stellen?«

      Ich nicke, und er läuft zu der Bank, die unter dem breiten Vordach an der Wand der Hütte steht. Er kramt in einer der vielen Boxen, die wir ihm hier hingestellt haben, damit er seine Sachen wasser- und wetterdicht verpacken kann, falls er die Hütte nicht betreten möchte. Er holt ein Buch hervor und hält es in die Luft, damit ich es sehen kann. Rosamunde Pilcher. Die Muschelsucher. In eine Auswahl der Belletristik-Standardwerke gehört ja wohl immer auch mindestens ein Roman von Rosamunde Pilcher.

      »Hat es dir gefallen?«, frage ich ein wenig verdutzt, und er nickt, fast eifrig.

      »Gibt es noch mehr davon?«

      »Ich habe einiges von ihr. Ich bringe es dir heute Abend mit!«

      »Vielen Dank, Elionore!«

      »Bitte, gerne, Drache!«, sage ich, hebe grüßend eine Hand und laufe zurück. Nach Hause. Zu meinem Mann.
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      »Kann mir mal jemand sagen, wonach es hier stinkt?« Es ist sehr früh am Morgen, aber die gesamten Mitbewohner sind schon wach und nerven mich durch ihre bloße Anwesenheit. Sie stehen zum Beispiel in Horden vor meiner Kaffeemaschine rum. Außerdem stinkt es hier. Bestialisch! Noch bevor ich mir Kaffee koche, renne ich zur Terrassentür und reiße sie weit auf.

      »Was stinkt hier so?«, frage ich dann scharf und drehe mich zu der Wesenansammlung in meiner Küche um.

      Alle drei fangen an herumzuschnüffeln, was natürlich furchtbar albern ist. Um den Gestank zu erkennen, muss man nicht intensiv herumschnüffeln. Es stinkt selbst, wenn ich nicht Luft hole.

      »Okay«, knurre ich genervt. »Ist das ein Drachenfurz?«

      Maxim reißt die Augen auf und hält dabei inne, aufgeschäumte Milch in eine Tasse zu schaufeln.

      »Äh. Also bitte!«, erwidert er, offensichtlich tief getroffen von meinen Worten.

      Pax lacht und fällt vor Lachen fast um, und Vincent legt den Kopf schief und betrachtet mich genauer.

      »Hier stinkt nichts«, erklärt er schließlich. Dann deutet er auf seine Nase. »Und ich kann besser riechen als du.«

      »Natürlich stinkt es. Nach Schwefel, Ammoniak und höllischen Ausdünstungen!«

      Alle drei sehen mich jetzt an, dann sehen Pax und Maxim Vincent an. Dann wieder mich. Mir gefällt die Richtung nicht, in die sich das hier entwickelt.

      »Geht weg. Ich brauche Kaffee«, ranze ich deshalb und kämpfe mich durch die Ansammlung zu meiner Kaffeemaschine durch. Jetzt tuscheln sie.

      »Ihr könnt bald alle in ein Zelt auf den Rasen ziehen«, kündige ich an und stelle meine Tasse mit dem Norwegerpony unter den Auslassstutzen. Die einzige Konstante, auf die Verlass ist, ist meine Kaffeemaschine, und sie kocht mir Kaffee. Starken, schwarzen, wunderschönen Kaffee.

      Ich nehme einen Schluck und … dann passieren Dinge. In meinem Mund. Weswegen ich den Kaffee in die Spüle spucken muss. Zielen ist nicht meins, deswegen landet ein großer Teil des Kaffees auf der weißen Arbeitsfläche. Direkt neben dem Kobold, der mit einem Aufschrei und wehendem Bart das Weite sucht.

      »Okay, Jungs. Jetzt ist es nicht mehr lustig. Was habt ihr mit der Maschine gemacht?«, frage ich und werde gleichzeitig furchtbar wütend, ernte allerdings nur das Schweigen im Walde.

      »Hm«, meldet sich Pax dann nachdenklich. »Vincent. Ich glaube, du hast meine Tochter geschwängert.«

      »Hm«, erwidert Vincent. »Jetzt, wo du es sagst. Gestern konnte ich es noch nicht riechen. Aber heute! Es ist ziemlich eindeutig.«

      »Wovon redet ihr?«, fragt Maxim und nimmt mir die Worte aus dem Mund.

      Vincent grinst plötzlich. So breit, dass seine Ohren Besuch von den Mundwinkeln bekommen. Ich wusste nicht, dass er das kann.

      »Darf ich mich freuen oder lieber nicht?«, fragt Pax ihn leise, doch Vincent winkt bloß hektisch ab.

      Dann kommt er zu mir und flüstert: »Wann hättest du deine Tage bekommen sollen?«

      Das ist der Moment, an dem sich endlich die Gedanken in meinem Kopf setzen. Mir wird komisch im Hirn. So wattig. Genau wie in meinem Magen. »Montag«, antworte ich schließlich ebenso leise.

      »Heute ist Sonntag«, erwidert Vincent. »Hast du nicht nachgerechnet?«

      »Ich war abgelenkt. Vom Drachen im Wald, meinem Job und … Dingen. Es ist ja auch schließlich normal, dass die Regel sich mal verspätet. Das hat sie in der Vergangenheit immer mal wieder getan, ohne dass ich gleich …«

      »Hm«, macht Vincent und lächelt. »Meine liebste, wunderbare Frau. Du bist schwanger. Wir bekommen ein Kind.«

      Ich gebe einen sonderbaren Laut von mir. So wie ein Kichern, dabei kichere ich äußerst selten. Eigentlich nie. Wenn lache ich, dass sich die Balken biegen. Offenbar ist mir entgangen, dass in mir der zündende Funke des Lebens entstanden ist. Einfach so. Ich bin ehrfürchtig. Aber nur kurz, dann muss ich leider kotzen gehen.

      

      Ich kotze drei lange Monate lang. Aus unterschiedlichen Gründen. Zu schnelles Essen, zu langsames Essen, gar kein Essen, Sonne, Regen und Kaffee. Drei Monate kann ich noch nicht mal eine Kaffeetasse ansehen, ohne umgehend die nächste Toilette aufzusuchen und mir die Seele aus dem Leib zu kotzen. Weswegen diese Schwangerschaft natürlich auch kaum für mich zu behalten ist. Als mir nämlich damals, am Montag nach der Gestank-Attacke in der Küche, mein lieber Ex-Chef Lothar einen aufgeschäumten Latte ins Büro trägt, kotze ich schlagartig und sehr ausgiebig auf die Tastatur meines Computers. Das ist ungemein eindrücklich, und danach schleppen Lothar und Klara sämtliche Kaffeevorräte aus dem Büro. Sie montieren sogar die Kaffeemaschine ab und bringen sie in den Keller.

      Ich brauche fast 21 Tage, bis ich es morgens schaffe, mich an meinen Namen zu erinnern. Sonst hat das Koffein diese normalen Denkleistungen für mich angeschoben. Vielleicht hat das Koffein auch für mich gedacht. Aber das Baby mag keinen Kaffee. Ich bin sicher, dass es nicht von mir ist. Ich bin auch gar nicht sicher, ob ich es mag, dieses Baby. Es wirft mein Leben über den Haufen und zerschlägt alles mit einem großen Knüppel. Und dabei ist es noch nicht mal geboren.

      Ich sehe auch gar nicht strahlend und schön aus, wie man es Schwangeren doch allgemein nachsagt. Eher im Gegenteil. Drei Tage nach dem Schwangerschaftstest durch Vincent passen mir meine Hosen nicht mehr, meine Brüste explodieren, und ich bekomme Akne. Nicht so einen kleinen Pickel am Kinn, sondern acht Millionen Krater auf der Stirn. Die Stirn kann man nicht verstecken. Nicht, wenn man solche Haare hat wie ich.

      Alle Menschen sind sehr nett zu mir und sagen, das sei nicht schlimm. Es ist aber schlimm, nur leider nicht zu ändern. Interessant ist auch, dass meine wirre Lockenpracht über Nacht zu einem kläglichen Haufen Haare wird. Zusammenfassend lässt sich sagen, dass die befruchtete Eizelle noch nicht mal Halt vor meinem Markenzeichen macht.

      

      Und es ist schon wieder Montag. Schwangerschaftswoche 13. Ich wanke ins Bad und starre kurz düster in den Spiegel. Dann wanke ich weiter in die Küche, die schon wieder bevölkert ist. »Kaffee oder lieber nicht?«, fragt Maxim und brät komische Toast-Dinger in einer Pfanne. Es riecht. Ganz gut.

      Pax hat in der Zeitung gelesen, jetzt hält er mir seine Tasse unter die Nase und wartet auf meine Reaktion. Neben ihm steht die Spuckschüssel. Es ist eine ehemalige Kuchenteigrührschüssel, die wir nach dieser Schwangerschaft entsorgen müssen. Wir haben auch noch zwei Spuck-Kochtöpfe und vier Spuck-Salatschüsseln überall im Haus und in den Autos verteilt. Ich nehme Pax’ Tasse und nippe todesmutig an seinem Kaffee. Und ich muss nicht kotzen!

      »Kaffee!«, raune ich, und mein Mann kocht mir Kaffee und reicht mir vorsichtig die Tasse.

      Ich nippe. Jemand schiebt die Kotzschüssel in meine Richtung, aber ich muss mich nicht übergeben. »Oh, du heiliger Hollerbusch«, juchze ich.

      »Es ist nach der 12. Woche vorbei«, sagt Maxim ganz fachmännisch und grinst. »Das steht überall.«

      »Überall« bedeutet, in den vielen Schwangerschaftsratgebern, die er gelesen hat. Ich lese so etwas nicht. Ich frage meine Freundinnen, die allerdings das Gleiche gesagt haben. Nur bei einigen wenigen hielt sich die Kotzerei bis zur Entbindung.

      »French Toast?« Maxim hält mir mit links so ein gebackenes Toast-Ding hin, mit rechts schiebt er die Spuckschüssel in Position.

      »Ja. Gib mir Essen«, hauche ich und inhaliere das French Toast. Mit Ahornsirup und Zimt und Zucker. Die Männer in meinem Haushalt brechen vor Erleichterung fast zusammen.

      Ich eile mit frischer Energie ins Bad und ziehe mich an. Sogar die Pickel scheinen langsam abzuklingen. Vor dem Spiegel stehend binde ich mir die Haare zusammen und halte dann einen Moment inne. Vorsichtig lege ich mir die Handflächen auf den Bauch.

      Ich spüre ihre Energie. Meine Tochter. Sie ist jetzt ungefähr so groß wie eine Kidneybohne und alle Organe sind am Platz. Sie bekommt Arme und Beine und sieht nicht mehr aus wie eine Kaulquappe. Ihre Magie ist schillerndes Dunkelblau. Mit roten Punkten und braunen Sprenkeln. Ich fühle sie durch meine Handflächen, auch wenn sie von außen eigentlich noch lange nicht zu spüren sein wird.

      »Guten Morgen, du Nervensäge. Danke, dass ich wieder Kaffee trinken kann«, murmle ich und streichle sanft die Wölbung unter meinem Bauchnabel.

      Das Band zwischen uns wurde am ersten Tag fest geknüpft und ist mittlerweile von der Tragfähigkeit eines Stahlseils. An diesem Tag wurde ich zu einer Mutter. Der Wandel hat mich erfasst und verändert meine Moleküle. Baut mich neu zusammen, bereitet mich vor auf das, was kommen wird. Und all das passiert ganz von allein. Es bedarf nichts dazu. Keine Magie, kein Ritual. Es geschieht einfach so, und ich kann es nur zulassen.

      Ich ziehe meinen Blazer über, schultere meine Tasche und schlüpfe im Eingang in meine Sneakers.

      »Bis heute Abend!«, rufe ich, und alle drei Männer kommen behände getrabt, um mir einen Kuss zu geben.

      Draußen wartet Milo schon auf mich. Wie immer in den vergangenen drei Monaten, kann ich ihn nur mit Mühe daran hindern, mir die Tür vom Mercedes aufzuhalten.

      Ganz am Anfang konnte ich nicht mal Auto fahren, ohne zwischendurch kleine Kotzpausen am Straßenrand einzulegen. Irgendwann hat dann erst Vincent mich gefahren und schließlich Milo. Wer hätte gedacht, dass der Drache exzellent Auto fahren kann? Und das auch noch für sein Leben gerne tut? Obwohl er seitdem darauf drängt, unseren gesamten Fuhrpark zu verkaufen und ein E-Auto anzuschaffen. Leider befinden sich zu viele elektrische Bauteile in so einem Auto, um unserer Magie standzuhalten, weswegen wir uns keins kaufen können.

      Seitdem fährt er mich. Und Henriette, wenn sie nach Hannover muss. Er erledigt Einkaufsfahrten für ältere Mitbürger der Stadt, hilft im städtischen Tierheim aus (er ist dort der Fachmann für bissige Hunde und menschenhassende Katzen) und besucht den Chor der hiesigen Kirchengemeinde. Und wohnt weiter im Wald.

      Er hat zugenommen, sich die Haare wachsen lassen und teilt sich die Jagdhütte mit Jan. Das restliche Rudel steht ihm weiter skeptisch gegenüber, aber es sind Wandler. Was will man erwarten?

      Nach der Arbeit holt Milo mich wieder ab, und wir fahren noch gemeinsam einkaufen, wobei das darin besteht, dass ich Dinge in den Wagen lege, den Milo mit verkniffener Miene durch die Regale schiebt. Er hasst einkaufen, wofür ich natürlich vollstes Verständnis habe. Doch er muss irgendwie ein normales Leben leben, ich muss das schließlich auch. Alle müssen das.

      Als wir den Laden mit unserer Beute wieder verlassen, atmen wir beide erleichtert auf. »Ich würde es dann aber vielleicht vorziehen, nicht den ganzen Abend zugegen zu sein«, sagt er, während er alle Einkäufe ordentlich in den Kofferraum räumt.

      »Ja, mein Lord«, erwidere ich, während ich am Kofferraum lehne und ihm zugucke.

      Er blickt auf. »Ich mag es nicht, wenn du mich verarschst«, erklärt er knapp, und ich freue mich, dass er so viele neue Worte gelernt hat. Verarschen gehörte bisher jedenfalls nicht zu seinem aktiven Wortschatz. Er hat nun mal den Stil eines alten englischen Landadligen, mit seinen Cordhosen und Hemden und den Hosenträgern.

      »Du kannst bleiben, kurz bleiben oder gleich gehen. Oder gar nicht erst kommen«, erkläre ich dann, und er nickt zufrieden.

      Milo braucht zum Glücklichsein immer viele Optionen, aus denen er auswählen darf. Und niemals nie darf man ihn dazu zwingen, Menschen zu treffen. Da er das bei der Nachbarschaftshilfe mittlerweile regelmäßig und vor allen Dingen freiwillig tut, sehe ich das allerdings nicht mehr so eng.

      Wir treffen uns heute Abend mit einigen Hexen zum Grillen. Und Milo ist deswegen sehr aufgeregt. Dabei werden gar keine Menschen anwesend sein, außer Jost, meinem Papa. Also dem Mann, der mich großgezogen hat.

      Zu Hause angekommen klebt auf dem hässlichen Salzteigschild ein weiterer Post-it-Zettel. Irgendein Spaßvogel hatte ja schon vor Monaten einen gelben Zettel hingepappt, auf dem »Pax & Maxim« steht. Jetzt klebt da ein weiterer, diesmal in rosa, auf dem steht »Kaulquappe«.

      »Nur umgeben von Spaßvögeln«, brumme ich und sehe davon ab, Milo beim Reinschleppen der Beute zu helfen. Ich darf nämlich nichts mehr schleppen. Oder hochheben. Schon das Falten eines Geschirrhandtuches würde meinen schwangeren Körper umgehend an den Rand des Zusammenbruchs treiben.

      So die allgemeine Annahme, die ich nicht korrigiere, weil mein Leben dadurch unfassbar angenehm geworden ist. Es ist ein bisschen, als hätte ich plötzlich sehr viele Hausangestellte, die mir jeden Wunsch von den Augen ablesen. Krass!

      Dass ich topfit bin, brauche ich ihnen nicht zu erklären. Sie sind, ob des Wunders in mir, alle sehr ehrfürchtig, und ich fühle mich echt gut. Die Kotzerei war nervig, aber trotzdem habe ich schon sechs Kilo zugenommen.

      Vincent steht in der Küche und schneidet voller Konzentration … Gemüse, nehme ich an. Mit diesen schnöden Dingen brauche ich mich ja nicht mehr zu befassen. Er blickt auf und lächelt mich abwesend an.

      Ich begrüße ihn mit einem Kuss und darf dann die Einkäufe nicht wegräumen. Zu gefährlich für eine Schwangere. Also laufe ich auf die Veranda, schlüpfe aus meinen Schuhen und den Socken und betrete den Rasen, um mich in der Mitte des Gartens niederzulassen.

      Dann berühre ich mit meinen Handflächen meinen vorgewölbten Bauch. Ich sehe schon jetzt ein bisschen schwanger aus. Ich finde unübersehbar. Aber wer bitte sollte das nach meinen sehr öffentlichen Kotztiraden bisher nicht verstanden haben?

      Ich schließe die Augen und lege meine Hände neben mich auf die Erde. Sofort erwacht meine Magie. Und die Erdlinie. Und noch etwas passiert. In mir. Mein Kind ist ebenfalls wach, und schon jetzt webt sich ein zartes Blau in meine magischen Farben. Das Blau funkelt, ist aber blass, neben dem vorherrschenden Rot und Braun. Fasziniert beobachte ich das Geschehen, weil es einfach so wunderschön ist.

      Vincent kommt mit bloßen Füßen zu mir geschlendert. Es sind die letzten warmen Tage dieses Spätsommers. Der Herbst ist fast da, die Bäume haben schon einen goldenen Schimmer, und seit ein paar Tagen kann ich spüren, wie die Kraft der Pflanzen sich zu Mutter Erde orientiert. Vorbei die Zeit der verschwenderischen Fülle. Die ersten beginnen sich zurückzuziehen und auf den nahenden Winter einzustellen.

      Vincent kniet sich neben mich, ein rot kariertes Handtuch lässig über die Schulter geworfen. Er küsst erst mich, dann meinen Bauch, und dann streckt er sich geschmeidig neben mir aus.

      Träge lege ich meine Hand auf seine Schulter, während sich seine Finger mit meinen verflechten. Eine Weile liegen wir einfach so da, dann sagt Vincent leise und legt mir dabei eine Hand auf den Bauch: »Sie wird dir niemals mehr näher sein als jetzt.«

      Ich muss bei seinen Worten lächeln, denn auch Henriette hat das zu mir gesagt, als wir vor zwei Wochen an genau dieser Stelle gemeinsam ein Ritual gefeiert haben.

      Der ganze Zirkel war gekommen, und es war ein Fest der Fülle und der Liebe. Heute ist es einfach nur eine Zusammenkunft von Freunden. Ich freue mich, vor allem weil Heya bei unserem letzten Treffen keine Zeit hatte, mit uns im Kreis zu stehen. Dafür kommt sie heute.

      Vincent hebt kurz den Kopf. »Dein Vater ist da«, verkündet er und lässt den Kopf wieder sinken.

      Pax und Maxim sind viel unterwegs. Ich weiß nicht, ob es einen wirklichen Grund für ihre Reiseaktivitäten gibt oder ob sie uns einfach mehr Raum geben wollen. Beide kündigen ständig an, sich demnächst eine gemeinsame Bleibe in der Nähe zu suchen. Und somit auszuziehen.

      Dem stehe ich allerdings skeptisch gegenüber. Ich finde unsere aktuelle Wohnlösung gut. Eigentlich ideal, weil immer jemand da ist und mich langsam das Gefühl beschleicht, dass das, wenn man ein Baby hat, eine gute Sache sein könnte. Doch gerade kommen die beiden wohl nur aus der Stadt.

      Ich höre nicht das Auto auf der Landstraße durch den Wald, das kann bloß Vincent mit seinem Supergehör, aber ich höre, wie die beiden wenige Minuten später auf dem Hof parken, polternd die Tür schließen und sich dann laut unterhaltend in die Küche begeben. Sie reden so lange so laut, bis sie uns sehen. Dann wird es schlagartig still.

      »Irgendwie ist das süß«, murmelt Vincent.

      »Ja. Total«, stimme ich ihm zu.

      Maxim und Pax überlegen nämlich gerade, ob sie stören. Sie werden zu dem Schluss kommen, dass sie genau das tun, und dann auf Zehenspitzen ins Gästezimmer schleichen.

      »Halt sie auf«, sage ich. »Sie müssen noch die Bierbänke aus der Garage holen«.

      Vincent seufzt und richtet sich auf. Dann ruft er: »Ihr müsst noch die Bierbänke holen!«

      »Sie halten uns wirklich als Haussklaven«, brummt Maxim Pax zu, aber sie holen die Bierbänke. Gute Männer!

      Ich erhebe mich ebenfalls und decke immerhin wenigstens die Tische ein.
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      Keine Stunde später sitzen wir in netter Runde und grillen Käse. Und Gemüse. Flo lebt ja schon lange vegan (der Vampir nicht, doch das ist ein anderes Thema), und irgendwie haben dann alle aufgehört, Fleisch zu essen. Dabei könnte ich heute einem fetten Steak so richtig was abgewinnen.

      So aber begnüge ich mich mit gegrillten Tomaten und Kräuterbutterbaguette. Das haben Henriette und ihr Luchs mitgebracht. Es gibt noch Fetakäse mit Olivenöl (und magischen Kräutern, das ist natürlich ein Geheimrezept von Heya), und zum Schluss, als die Grillkohle hellrot glüht und eigentlich die perfekte Betriebstemperatur hat, auf die nie jemand wartet, weil alle viel zu gierig sind, legt Maxim Bananen auf den Grill.

      Die Konsistenz der Dinger, nachdem man das getan hat, ist der Wahnsinn. In Kombination mit Sahne und Vanilleeis bräuchte ich mein restliches Leben nichts anderes mehr zu essen. Ich stehe ganz wortwörtlich kurz vor dem Platzen und schiebe den Teller von mir weg.

      Es ist ein herrlicher Abend. Der Herbst klopft schon an, die vergangenen Tage waren bereits kühler, aber heute spüre ich noch die restliche Wärme des Tages in der Luft. Im Holunder turnt das Eichhörnchen herum. Vincent legt mir eine Hand in den Rücken und grinst mich an. Heya erzählt irgendeine lustige Anekdote aus ihrem Leben, und Henriette fällt vor Lachen fast von der Bierbank.

      Der Kobold sitzt auf dem Geländer der Veranda. Sein Bart reicht ihm mittlerweile bis zu den Knien, was irgendwie sehr niedlich aussieht. Zumal ich ihm kleine lilafarbene Perlen reingeflochten habe, die bei jeder Bewegung leise klickern.

      Und dann knallt etwas ohrenbetäubend. Ich webe schlagartig einen Schutzzauber, denn ich muss mein Kind vor dem schützen, was plötzlich vor uns steht.

      Er steht mitten auf dem Rasen und verliert sehr viel Blut. Er blutet genauer gesagt wie ein abgestochenes Schwein. Anders kann man es nicht ausdrücken. Und er hält eine Waffe im Anschlag. Keine kleine Beretta wie meine, sondern etwas sehr viel Eindrucksvolleres. Ich bekomme vor Schreck Schluckauf, der mich durchschüttelt, und lege eine Hand schützend auf meinen Bauch.

      Alle am Tisch sind aufgesprungen. Ich spüre die Magie der Hexen wie wild um uns kreisen. Meine eingeschlossen.

      Obwohl ich es hektisch befrage, schweigt mein magisches Ortungssystem beharrlich, bis es sich schließlich nach einigem Hin und Her festlegt und mir ein leises »Soldat« ins Hirn funkt. Bloß dass es in unserer Welt keine Soldaten gibt.

      Trotzdem ist es eindeutig. Er ist jemand, der seinen Körper als Waffe benutzt. Er ist gefährlich. Und während ich das alles sehe und verstehe, ist mein Mann ganz still geworden. Seine Augen glühen in einem tiefen Gold, und er hat auch einen Schutzzauber parat, der allerdings den Tisch vor uns beben lässt. Und den Boden. Wie auch das restliche Universum. Jeder, der sich mir jetzt nähern würde, könnte man nur als irre bezeichnen.

      Ich schaue Vincent kurz an. Er ist tief konzentriert, doch es ist nicht diese kriegerische Wildheit, die ihn lange ausgemacht hat. Jetzt ist es eine sonderbare Zentrierung. Die Welt ist ihm egal. Ihm geht es allein um mich. Und das kleine Wesen in meinem Bauch. Ich habe ihn bisher nie so erlebt, aber das konnte ich ja auch noch nicht.

      Um uns herum herrscht weiter absolutes Schweigen. Alle sind mit ihrem Schutzzauber beschäftigt, und so wende ich mich wieder dem Kerl auf dem Rasen zu.

      Ich habe einen Herzschlag lang den Duft des Meers in der Nase, und was ganz eindeutig ist: Er ist hochmagisch. Gut für ihn, vermute ich, denn so weiß er, dass alle Anwesenden einen krassen Schutzzauber in den Handflächen schmoren haben.

      »Was machst du denn hier?«, fragt Pax mit sonorer Stimme und stellt sich zwischen uns und ihn vor die Bierbank. Er klingt viel zu gelassen für diese Situation. Seine Macht rollt über uns hinweg wie die Brandung am Strand, aber sein Herzschlag hat sich nicht den Bruchteil erhöht.

      Der Mann sieht ihn an. »Du?«, sagt er, und seine Stimme lässt mir eine Gänsehaut über den Rücken laufen. Sie erinnert mich an jemanden, ich weiß nur nicht, an wen. Er klingt entsetzt. Dabei wankt er, als müsse er gegen einen Sturm in seinem Inneren kämpfen.

      Um uns herum ist es noch stiller geworden, was ich nicht für möglich gehalten hätte. Der Blick des Mannes irrt für einen Moment über unsere Köpfe hinweg. Dann lässt er die Waffe sinken.

      Maxim tritt neben Pax. »Du hast ja gesagt, sie finden dich immer«, sagt er wie beiläufig und nippt an seinem Weißwein.

      Ich schüttle den Kopf. Einfach weil ich die vielen Gedanken da drin irgendwie sortieren möchte. Der Fremde hat meine Gesichtszüge und meine Augen, bloß die Farbe ist anders. Nordseegrau.

      Und dann kippt der Kerl um. Er fällt wie eine von Axthieben bearbeitete Eiche auf unseren Rasen, und nur Pax beherzter Sprung nach vorne kann seinen Kopf daran hindern, auf die unterste Stufe der Veranda zu schlagen.

      In dem Moment, wo Pax den Mann fast liebevoll auffängt und in seinen Schoß zieht, sehe ich Engelsschwingen hinter seinem Rücken auftauchen. Schwach, aber wahrnehmbar. Sie glänzen sanft und durchscheinend in der untergehenden Abendsonne, als sie sich schützend um … nun, offenbar meinen Bruder breiten.

      »Das ist jetzt nicht wahr«, murmelt meine Mutter und lässt die Hände sinken. Wäre ich nicht so mit meinem rasenden Herzschlag und der Aussage meines Ortungssystems beschäftigt, würde ich ihrer Aussage vollumfänglich zustimmen.

      »Ach du heiliger Hollerbusch«, murmelt Heya und lässt die Schultern kreisen, als würde sie sich auf etwas vorbereiten. Wieder kann ich mich nur anschließen.

      Pax beugt sich zu dem Mann herunter und flüstert ihm etwas ins Ohr.

      Vincents Hand ruht immer noch auf meinem Bauch, aber seine tödliche Präsenz lässt etwas nach. Und ich muss mich wohl mit der Tatsache abfinden, dass hier gerade mein Bruder aufgetaucht ist. Oder besser: vom Himmel gefallen ist. Mein Bruder, von dem ich nichts wusste. Und ich bin mir sicher, dass vom Himmel fallende Brüder nichts Gutes verheißen.
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      Es tut mir wirklich leid. Es war alles so schön. Und dann fiel Ben vom Himmel. Meine Autorin war auch entsetzt. Aber es ist nun, wie es ist.

      Pax hat vor sehr langer Zeit zu mir gesagt, dass seine Kinder ihn immer finden, und damals mich gemeint. Nun hat Ben ihn gefunden.

      Mein plötzlich aufgetauchter Halbbruder hat mein durchaus grundsätzlich als kompliziert anzusehendes Leben nicht zwingend einfacher gemacht. Als er wieder bei Bewusstsein war, haben er und Pax eine sehr ernste Unterhaltung geführt. Bei der niemand anwesend sein durfte. Noch nicht mal Maxim.

      Wobei Maxim jetzt natürlich die Oberhand hat, denn was bitte ist ein netter Drachen in einer Höhle, der unauffällig vor sich hingestorben wäre, hätte ich nicht eingegriffen, gegen einen fast sterbenden Sohn, der vom Himmel fällt?

      Pax wusste von Bens Existenz. Bens Mutter ist eine Walküre, und definitiv ist das nichts, worüber ich mir aktuell Gedanken machen möchte. Oder kann. Weil es sehr groß und sehr beängstigend ist. Vermutlich eine Riesenstory. Aber bei allem Respekt guten Geschichten gegenüber: Das geht mich nichts an. Das ist nicht meine Geschichte.

      Ich habe nämlich definitiv keine Zeit für solche Dinge. Ich bin schwanger, und ich liebe dieses Geschöpf in mir, wie niemals jemanden zuvor. Was irritierend ist, denn ich kenne meine Tochter noch gar nicht.

      Außerdem bin ich die Drachentöterin meiner Generation, was mit einem nicht unerheblichen Aufwand einhergeht. Ich muss jetzt zu jeder Ratssitzung gehen und da stundenlang rumsitzen. Ich muss meine Junghexen-Klasse um das Element »Drachen und der Umgang mit ihnen« erweitern, denn wer weiß, wo hier noch welche auftauchen. Ich halte im Moment nichts mehr für unmöglich.

      

      Passen Sie auf sich auf! Die Zeiten bleiben turbulent. Und danke, dass Sie mich so lange begleitet haben. Es war mir eine große Freude, Ihnen die Welt außerhalb Ihrer eigenen Wahrnehmung zu zeigen.

      Sollten Sie in der Lage sein, nur durch schlechte Laune die Milch in ihrem Kühlschrank zum Sauerwerden zu animieren, denken Sie darüber nach, sich eine Hexe zu suchen, die Sie in Ihr Erbe einführt. Ich stehe vorerst nicht zur Verfügung. Aber nichts ist beständiger als der Wandel.

      

      Wir sehen uns mit Sicherheit wieder.

      Herzlichst,

      Ihre Elionore Brevent

      

      P.S.: Vincent und ich haben uns heute Morgen über eine Zahnpastatube gestritten. Die ich, laut seiner Aussage, nie zudrehe, was blöd ist, weil das Zeug dann eintrocknet und außerdem das Waschbecken dreckig macht. Ich bin von dieser Entwicklung begeistert. Das geht in die richtige Richtung!
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      Es ist Zeit, sich zu verabschieden. Ich habe jedes Wort dieses letzten Eli-Buchs genossen. Der Hegewald ist mir ein Zuhause geworden und Elis Familie irgendwie auch meine. Warum nun Elis Bruder diesen hübschen Abschied stören musste, weiß ich nicht. Ich wusste ja noch nicht mal, dass sie einen Bruder hat! Sorry dafür! Aber Schreiben ist Magie, und bei Eli kann ich mir diese Magie vollumfänglich gönnen. Ich muss nicht alles im festen Rahmen halten, darf das Schreiben fühlen und laufen lassen, den Figuren Freiraum geben. Deswegen möchte ich auch nicht ausschließen, dass Eli noch mal auftaucht, aber fürs Erste ist die Serie abgeschlossen. Basta!*

      Ganz besonders möchte ich euch, meinen LeserInnen, danken. Für eure Treue, eure Freude an der Hexe, die Kekse und die vielen schönen Begegnungen im RL. Für euch schreibe ich!

      Danke an Birte. Eli-Lektorin der ersten Stunde und meine liebe Freundin. Ohne dich wäre mein Leben sehr komisch. Ungefilterte Kommunikation ist so wichtig! Es ist ein Wunder oder Magie, aber wenn alles doof ist, ist es das nach einem Telefonat mit dir nicht mehr. Danke.

      Danke an Eli. Du hast mich von Anfang an begleitet, warst immer mein schriftstellerischer Rückzugsort, in dem alles möglich war und alles möglich sein konnte. Pass gut auf dich auf, und ich bin mir sicher, dass wir uns noch mal wiedersehen. (Sorry für den Bruder. Das konnte ich nicht wissen!)

      Danke an Mira. Die einfach irgendwann auftauchte und mich seitdem beim Schreiben begleitet. Die mein Team ist und meine ständigen Fragen nach Elis Welt präzise beantwortet. In echt wohnst du doch im Hegewald, oder? (Sollte ich jemals wieder eine Fantasy-Serie beginnen, erinnert mich daran, eine Tabelle mit allen Informationen anzulegen! Das MUSS man tun! Wenn man es nicht tut, braucht man eine Mira.)

      Danke an Grit. Die alles liest, so kluge Dinge dazu sagt und dann einfach auch noch ein Rechtschreibprofi ist. Und auch immer weiß, WARUM das jetzt so geschrieben wird. Das ist auch Magie. Wer dich als Lehrerin hat, darf sich fürwahr glücklich schätzen.

      Danke an Claudia. Meine Seelenfreundin, ich freue mich, bald wieder mit dir einen Zauber zu weben. Du bist Elis Hebamme, ohne dich wäre das erste Buch in dieser Form nicht erschienen, nicht zum Seraph nominiert und somit wäre mein Schriftstellerleben anders verlaufen. Danke. Auch für deine unbestechliche Art und dass du alles weißt, was wichtig ist.

      Danke an Stefanie Ross, die Eli seit Anbeginn begleitet. Ganze Serien haben wir schon zusammen geschrieben! Was für eine Freude! Jedes Treffen ist ein Fest!

      Danke an Jeanine Krock, ohne die ich vermutlich nicht da wäre, wo ich bin. Freundin, Ratgeberin und Wortfinderin. Fuchs-Power! Ha!

      Danke an Uschi, Susanne und Katja. Für alles!

      Danke an meinen Mann. Er ist der beste Mann der Welt. Unerschrocken und mutig und in der Lage, es mit mir aufzunehmen. Teile von Eli sind entstanden, während wir durch die Welt gereist sind. Wenn ich sage, ich muss schreiben, dann bringt er mir Kaffee, ein Käsebrot oder Schokolade und versteht EINFACH SO, dass ich dann halt schreiben muss. Ich habe großes Glück, dich geehelicht zu haben. Du bist mein Vincent. Und mein Luca, Simon und Valentin. Alle in einem.

      Kind. Danke. Ohne dich gäbe es gar nichts. Schon gar keine Hexe in meinem Leben.

      Stiefkinder (ja, zahlreich!), danke! Ohne euch wäre ich nicht da, wo ich bin. Ihr habt mir auf eure Art das Leben und die Welt gezeigt, die ich noch nicht kannte. Dass es euch in meinem Leben gibt, hat mich zu einer enorm reichen Frau gemacht.

      Elis Art ihre Zauber zu weben habe ich, wie immer, der Reclaiming Tradition entliehen.

      Ich möchte mich mit Elis Lebensmotto verabschieden. Das passt einfach zu Eli, sie hat es nie gesagt, aber ihr konntet es über sieben Bücher lang erleben: »Das Leben ist nichts als Veränderung«, sprach der Stein zur Blume und flog davon.

      

      Gehabt euch wohl! Danke für die Zeit mit euch!

      

      Kristina und Eli

      

      * Da es in der ursprünglichen Version aber noch einen Text gab, in dem Eli ihre Tochter zur Welt gebracht hat, sollte ich über eine kleine Kurzgeschichte nachdenken. Vielleicht mache ich das. Wenn ich meine Trauer über das Ende von Eli überwunden habe und wieder Sehnsucht verspüre.

      

      Nachtrag: Die Geschichte gibt es jetzt! Hier geht es zu HEYA - Ein Ende und ein Anfang!

    

  


  
    
      Alle Informationen zu meinen Büchern, exklusive Buchverlosungen und einen ganz privaten Blick auf meinen Schreibtisch gibt es in meinem Newsletter. Wenn du dich dort anmeldest, bekommst du als kleines Begrüßungsgeschenk gleich neuen Lesestoff.
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        Hier geht es zum Newsletter und den drei schwarzen Katzen!

      

      

      Eine Bitte habe ich noch:

      Wenn dir meine Geschichten gefallen, behaltet es nicht für dich. Für uns Autor*innen ist es wichtig, dass man über unsere Bücher spricht.

      Deshalb freue ich mich immer sehr über eine Leseempfehlung in der Buch-Community oder eine kurze Rezensionen. Nur so können meine Geschichten auch von anderen Leser*innen gefunden werden.

      Vielen Dank und herzliche Grüße!

      Kristina Günak

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Über die Autorin

          

        

      

    

    
      Kristinas Leben sind die Bücher. Sie liest und schreibt, und das quer durch alle Genre. Vor über zehn Jahren hat sie die Serie »Eine Hexe zum Verlieben« begonnen, sich danach an Vampire gewagt, ist zu den Sternen gereist und hat währenddessen immer humorvolle Romane über die Tücken des Alltags geschrieben. Jede Geschichte hat aber immer eine Portion Liebe. Erzählen kann man schließlich alles, aber ohne die Liebe geht es nicht.

      
        
        Wer mehr erfahren möchte, findet hier weitere Informationen:

      

        

      
        https://kristina-guenak.de

        post@kristina-guenak.de

        Zum Newsletter

      

      

      

      Auf dem folgenden Bild sehen Sie allerdings nicht die Autorin, sondern Herrn Hund.
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            Bücher von Kristina Günak

          

        

      

    

    
      
        
        Vampire leben unter uns. Unerkannt. Eine fremde Welt voller Macht, Dunkelheit und Magie.
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        Band 1

      

      Für Charlotte Sanders ändert sich alles, als sie bei einem Meeting zum ersten Mal auf ihren geheimnisvollen Chef Luka Van Dyke trifft.

      Ihr wird schnell klar, dass dieser attraktive Mann nicht der ist, der er vorzugeben scheint. Mühelos manipuliert er Menschen und lässt sie nach seiner Pfeife tanzen – nur bei Charlotte gelingt ihm das nicht.

      Als sie von einer Vision heimgesucht wird, begreift sie, dass ihre Welt eine völlig andere ist, als sie geglaubt hatte. Und Luka Van Dyke spielt darin eine ziemlich große Rolle. Zwischen den beiden entwickelt sich eine unheimliche Anziehungskraft, doch ein Geheimnis steht zwischen ihnen und plötzlich ist nicht nur ihr Leben, sondern die ganze Welt in Gefahr.

      

      Als Taschenbuch oder E-Book!

    

  


  
    
      
        
        Die lange Reise der Artemis

      

      

      
        
          
            [image: ]
          
        

      

      2123 – Milla Greenwich ist auf der Flucht. Als eine der letzten echten Ärztinnen der Erde ist sie die einzige Hoffnung für ihren schwer verletzten Bruder. Doch um zu ihm zu gelangen, spielt sie ein riskantes Spiel und wird zur Gejagten der Galaktischen Union.

      Als es für sie scheinbar keinen Ausweg mehr gibt, findet sie überraschend Zuflucht auf einem kleinen Raumschiff, der Artemis. Doch die gehört einem Jäger, einem genetisch modifizierten Supersoldaten, der selbst zum Gejagten wurde und ein tödliches Geheimnis in sich trägt. Plötzlich schwebt nicht nur Millas Bruder in Lebensgefahr …

      

      Die lange Reise der Artemis gibt es als E-Book und Taschenbuch!
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      Dieses E-Book ist nur für Ihren persönlichen Gebrauch lizenziert. Es darf nicht weiterverkauft oder -verschenkt werden. Alle Rechte vorbehalten. Kein Teil dieses Buches darf ohne Zustimmung der Autorin nachgedruckt oder anderweitig verwendet werden. Die Ereignisse in diesem Buch sind frei erfunden. Die Namen, Charaktere, Orte und Ereignisse entspringen der Fantasie der Autorin oder wurden in einen fiktiven Kontext gesetzt und bilden nicht die Wirklichkeit ab. Jede Ähnlichkeit mit lebenden oder toten Personen, tatsächlichen Ereignissen, Orten oder Organisationen ist rein zufällig.
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      Bitte verwende dieses E-Book nur auf deinen Endgeräten (Reader, Computer, Smartphone, Tablet) zum persönlichen Gebrauch. Jede Weitergabe an andere schadet der Autorin, dem eigenen Karma und verstößt obendrein gegen geltendes Recht hierzulande und in der magischen Welt.
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